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in

ü r  die A u ss ta ttu n g  des In n e rn  
„  .  s ind  d u rch w eg  edle B austo ffe  in

v o rn e hm er un(l g ed ieg e n e r A us­
fü h ru n g  v e rw en d e t.

D as V e s t i b ü l  (A bbild. 7, 
S. 682) e rh ie lt im  D iag o n a lv e r­
b an d  v e rle g te  P la t te n  au s  K irch - 
he im er M usche lka lk  - K e m ste in  
und  g rü n em  D olom it. D ie W a n d ­
flächen  w u rd en  in 2,50 m H öhe 

p o lie rtem  K irch h e im er M u sch e lk a lk -K ern ste in  a u s ­
g e fü h r t, d ie  K a s se tte n d e c k e  is t  in  S tu ck  h e rg e s te llt u n d  
re ich  b em alt. O berhalb  d e r  H e izk ö rp e rv e rk le id u n g  is t 
e in  B ro n ze re lie f e inge lassen .

D ie G a r d e r o b e  e rh ie lt g rü n e  g e m u s te r te  S to ff­
b e sp an n u n g  in  L e is te n te ilu n g  m it e in g e b a u te n  Spiegeln , 
d a rü b e r  e inen  h an d g e m a lte n  F ries.

D ie D i e l e  (A bb. 5 u. B ildbeilage , N r. 102), die den 
g e se llsch a ftlich en  M itte lp u n k t des H auses b ild e t, w u rde  
a ls  R e p rä se n ta tio n s -  u n d  g le ich ze itig  a ls  W ohnraum  
vo n  g ed ieg e n e r B eh ag lich k e it in ita lien isch en  R e­
n a issan ce fo rm en  a u s g e s ta tte t .  D as is t bei dem  8,50 m 
b re ite n  u n d  13 m lan g en  R aum  in d e r W eise e rre ich t 
w o rd en , d aß  d ie  W än d e  r in g sh e ru m  in  dunk e lg eb e iz tem  
E ich en p an ee l h e rg e s te llt w u rd en . D ie K am in n isch e  is t 
m it ro te r  S eide  ä u sg e sp a n n t, d e r  K am in  se lb s t in g e lb ­

lichbraunem  M u sch e lk a lk -K u n s tste in  a u sg e fü h rt m it 
le ich te r a n tik e r  V ergo ldung . D ie W andflächen  o b e r­
halb  des P an ee ls  e rh ie lten  re ich sch ab lo n ie rte  B em alung . 
D ie U n te rzü g e  u n d  D eck en b a lk en  sind  v e rk le id e t, die 
Pu tz flächen  dazw ischen  le ich t g e tö n t.

F ü r  das H e r r e n z i m m e r  (Abb. 10, S. 685) 
w u rd en  au f W unsch  des B au h errn  eben fa lls  ita lien isch e  
R en a issan cefo rm en  g ew äh lt. D ie W än d e  sind  m it g o ld ­
b rau n em  V elv e ts to ff b e sp a n n t u n d  m it G oldbronze reich  
sch ab lo n ie rt. D ie D ecke is t  in  S tu ck  a u sg e fü h rt u n d  
in M alerei a n tik  b eh an d e lt. A lle T ü ren , H e izk ö rp e r­
v e rk le id u n g en  u n d  d ie  U m rahm ung  d e r K am inn ische  
b esteh en  au s  E ichenho lz , die N ische se lb s t is t  m it 
fig ü rlich e r u n d  o rn am en ta le r M alerei g esch m ü ck t. F ü r  
den  B ezug d er S itzm öbel u nd  d ie  F e n s te rd e k o ra tio n e n  
w urde  ro te r S e idenve lou r g ew äh lt.

F ü r  den  S a l o n  (Abb. 8, S. 683) w a ren  ein ige  a lte  
französische  M öbelstücke  m it go ld g e lb en  S eidenbezügen  
au s  d er Z eit L ouis X V. v o rh an d en , u n d  es w u rd e  fü r 
d ie  R a u m a u ss ta ttu n g  d a ru m  die g le iche  F o rm en sp rach e  
gew äh lt. D ie Sockel, T ü re n  u n d  P ila s te r  w u rd en  in 
S ch le iflack , e lfenbe in farb ig  a n tik  b eh an d e lt, au sg e fü h rt, 
d ie  W an d fläch en  m it he llb lau e r Seide b e sp an n t, u nd  
d ie  w en ig  g eg lied e rte  S tu ck d eck e  w u rd e  en tsp rech en d  
g e tö n t. D er S p iege lkam in  b e s te h t au s  C o tta e r  S a n d ­
ste in . D a d ie  d re i F e n s te r  des R au m es g le ich ze itig  a ls

Abb. 6. B l i c k  a u f  d i e  r ü c k s e i t i g e  G a r t e n f r o n t  mi t  T e r r a s s e n a n l a g e n .
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T ü re n  zu d er v o rg e la g e rte n  T e rra sse  d ienen , m u ß te  
d ie  H eizung  in  lan g en  R ö h ren  se itlich  in N ischen  u n te r ­
g e b ra c h t w erd en , u n d  d ie  H o lzp ila s te r w u rd en  d a h e r  an  
d iesen  S te llen  du rch b ro ch en . E ine  g le ich e  A n o rd n u n g  
d e r H eizung  is t in  dem  ansch ließ en d em  D am enzim m er 
u n d  in  d e r W o h n v e ra n d a  gew äh lt. D ie R o llja lousien  
lieg en  bei a llen  T ü ren  u n d  F e n s te rn  des E rd g esch o sses  
au s  S ich e rh e itsg rü n d en  zw ischen  den in n e ren  un d  
äu ß e re n  F lüge ln .

F ü r  d ie  A u ss ta ttu n g  des D a m e n z i m m e r s  
(B ildbeilage zu d ie se r N r.) w u rd en  C h ippendale-F o rm en  
g ew äh lt, u n d  d e r  R aum  e rh ie lt d a d u rc h  e inen  beson ­
d e ren  R eiz, d aß  d u rch  eine e in g eb a u te  G lasw and  ein 
in tim er E rk e rp la tz  a b g e tre n n t w urde . D ie T ü ren  un d  
L e is ten te ilu n g  d er W ände sind  ü b ere in stim m en d  m it 
den  M öbeln in M ahagoniholz  au sg e fü h rt. D ie W a n d ­
flächen  e rh ie lten  
T a p e te n  im B ronze- 
to n , w äh ren d  die 
P ila s te r  u n d  S u ­
p ra p o r te n  in H an d ­
m alere i b eh an d e lt 
w u rd en . F ü r  die 
M öbelbezüge is t 
ein  lila  S eidensto ff 
gew äh lt, un d  d ie ­

se r F a rb e n to n  
k e h r t  in d e r le tz t­
g e n a n n te n  M alerei 
w ieder. F ü r  die 
Ü b erg an g sze it w ar 
d ie  A u fs te llu n g  
e ines O fens v e r­
la n g t, d e r in e iner 
E ck n isch e  e inge­
b a u t is t.

D ie als E rw e i­
te ru n g  d e r D iele 
g e d a c h te  W o h n ­
v e r a n d a  e rh ie lt 
eine  W a n d a u fte i­
lu n g  in  S tu ck  und 

S tu c k d e c k e  im 
S tile  L ouis X VI.
D er F u ß b o d en  h a t 
d iag o n a l v e rleg ten  
P la t te n b e la g  au s  
S o lenho fenerK alk - 
s te in en  u n d  ro tem  
M ainsandste in . D ie 
A u sm alu n g  ist? in  
re sed ag rü n em  T on  
e rfo lg t, w äh ren d  
fü r d ie  F e n s te r ­
d ek o ra tio n en , Mö­
be lbezüge  u n d  die 

L am pensch irm e 
ein  0  range-T on  ge­
w äh lt w urde . D ie in 
d e r  W o h n v e ra n d a  
au fg e s te llte n  B la ttp flan zen  erh ö h en  au ß e ro rd en tlich  die 
F a rb e n p ra c h t d ieses R aum es.

Die A u ss ta ttu n g  des S p e i s e z i m m e r s  (Abb. 9, 
S. 683) e rfo lg te  in  k au k as isch em  N ußbaum  u n te r  A n­
w endung  e in facher, m o d ern e r F o rm en . E in  a n tik e r  
G obelin  oberha lb  des B uffe ts w a r fü r d ie  S tim m ung  des 
R aum es au ssch lag g eb en d . * D as S peisezim m er s te h t 
d u rch  eine g ek u p p e lte  D o p p e ltü r unau ffä llig  m it d er 
A n rich te  in V erb indung . A n rich te , K üche  u n d  V o rra ts ­
räu m e  e rh ie lten  F u ß b o d e n p la tte n  un d  W andfliesen . F ü r  
d as  P e rso n a l is t ein  b eso n d e re r E ß rau m  a b g e tre n n t m it 
an sch ließ en d em  o ffenen  S itzp la tz . D ie N eb en trep p e  
v e rm itte lt den  W ir tsc h a ftsv e rk e h r  vom  K e lle rg e sch o ß  
bis zum  D achboden .

D ie A u ss ta ttu n g  des O b e r g e s c h o s s e s  is t in 
e in fachen  so liden  F o rm en  g eh a lten . D ie T ü re n  sind  
h ie r in K iefernho lz  a u sg e fü h rt u nd  in S ch le iflack  den 
M öbeln e n tsp rech en d  b eh an d e lt.

E ine  re ich e re  A usb ildung  e rfu h r d a s  B a d e -  
z i m m e r. D ie W andfliesen  w u rd en  2,2 111 hoch  g e fü h r t, 
d a rü b e r  is t  ein  G esim s m it re ich  a u sg e m a lte m  T o n n e n ­
g e w ö l b e  a n g e b ra c h t. D ie k ü n s tlic h e  B e leu ch tu n g  des 
R aum es e rfo lg t d u rch  R ö h ren lam p en , d ie  h in te r  dem  
K äm p ferg esim s u n s ic h tb a r  a n g e o rd n e t sind. D ie F liesen , 
d ie A usm alung  des D eck en g ew ö lb es u n d  d ie  G las­
m alere i d e r F e n s te r  sind  au f w eiß  u n d  b lau  ab g estim m t.

E rw ä h n t sei noch , d aß  ein S p e isen au fzu g  v o n  der 
A n rich te  a u s  den  V e rk e h r  nach  dem  F rü h s tü ck sz im m er 
v e rm itte lt. —

F ü r  d ie  g e sam te  B a u a u sfü h ru n g  s ta n d  n u r  eine 
a u ß e ro rd e n tlic h  k u rze  B au ze it zu r V erfü g u n g . Mit den 
B a u a rb e ite n  w u rd e  im  M ai 1923 b eg o n n en , d a s  Ober­
geschoß  b e re its  am  1. D ezem ber d esse lb en  J a h re s  be­
zögen , w ä h re n d  d ie  re ic h e re  A u s s ta ttu n g  des E rdge-

sch o sse sb is  l.M ärz  
1924 d u rc h g e fü h rt 
w u rd e .

D ieA u sfü h ru n g  
d e r  u m fan g re ich en  

E rd b ew eg u n g en  
u n d  des R ohbaues 
is t im  w esen tlich en  
d u rc h  d ie  F irm a  
A. & F . B o l l e ,  
B au g esch ä ft, in 
P o tsd a m  erfo lg t, 
d ie  au ch  die ä u ­
ße ren  u n d  inne­
ren  V e rp u tza rb e i­
te n  h e rs te llte . D ie 
A n tra g e a rb e ite n  

an  den F ro n te n  
fü h r te  d ie  F irm a  
B l i c h m a n n  & 
M a ß ,  S ch m arg en ­
dorf, aus, das Mo­
dell fü r den  M er­
k u r  lie fe rte  P rof. 
A u g u st V o g e l ,  
W esten d . Die in ­
n eren  S tü c k a rb e i­
te n  u n d  d ie  K u n s t­
s te in k am in e  s ta m ­
m en von  d e r F irm a  
D a m m r i c h  & 
C o., B erlin , d e r 
S an d ste in k am in  im 
S alon  vo n  d e r F ir ­
m a K r e t s c h -  
m a  n  n in L eipzig . 
D ie T isch le r- und  

A u sb au a rb e iten  
des E rd g esch o sses  
w u rd en  von  derF ir- 
m a E m il R  o 11 e r ,  
B erlin , h e rg e s te llt, 
w äh ren d  die T isch ­
le ra rb e ite n  des 

O b erg esch o sses  u n d  a lle  F e n s te r  v o n  d en  F irm en  
S c h n e e w e i ß  u n d  F . B r ö r  i c k  e, P o tsd a m , stam m en . 
D ie M a le re ia rb e iten  des E rd g esch o sse s  un d  e in ig e r b ev o r­
z u g te r  R äum e im O b erg esch o ß  e rfo lg te n  d u rc h  d ie  M aler 
B i r k  1 e & T h o m e r ,  C h a rlo tte n b u rg , d ie  üb rig en  
M aler- u n d  A n s tre ic h e ra rb e ite n  d u rch  d ie  F irm a  F ritz  
B u c k o w  in P o tsd am . H e rr K u n s tm a le r  P a u l H  a  1 k  e 
w a r m it d e r H e rs te llu n g  d e r in  d e r  D iele o b e rh a lb  d er 
H e izk ö rp e r e in g eb a u ten  Ö lgem älde u n d  m it d e r  A us­
m alung  d e r  S p ieg e lk a rto u ch e  im S alon  b e tra u t. D ie 
B le iv e rg lasu n g  lie fe r te  die F irm a  P u h l  & W a g n e r ,  
H e  i n e r s d o r f f ,  T rep to w . Z en tra lh e izu n g  u n d  
W a rm w a sse rb e re itu n g  rü h r t  v o n  d e r  F irm a  Jo h a n n e s  
H a a g ,  B erlin , h e r, d ie  so n s tig e  B e- u n d  E n tw ä sse ­
ru n g sa n la g e  von  d e r F irm a  R . M e y e r h e i n e ,  In ­
h ab e r H ugo  W eiß , in P o tsd am . D ie P la tte n b e lä g e  d e r 
F u ß b ö d e n  u n d  d ie  B ek le id u n g en  d e r W ä n d e  in S te in ­
m a te ria l w a r d en  H au s te in w e rk e n  C arl S c h i l l i n g .O 7



A bb. 9. B l i c k  i n  d e n  S p e i s e s a a l .

B e r l i n ,  ü b e r t r a g e n ,  w ä h r e n d  d i e  F u ß b o d e n f l i e s e n  u n d  B e r l i n ,  g e l i e f e r t  w u r d e n .  D e r  G a r t e n p l a n  i s t  v o n  d e m  

W a n d p l a t t e n  v o n  d e r  F i r m a  V i l l e r o y  &  B o c h ,  G a r t e n d i r e k t o r  P o t e n t e ,  P o t s d a m ,  e n t w o r f e n .  —

Abb. 8. B l i c k  i n  d e n  S a l o n

24. D e z e m b e r  1924. 683



Anfänge der dänischen Ziegelbaukunst.
Von Prof. D.Dr. Richard H a u p t ,  Provinzialkonservator a. D., Preetz bei Kiel.

err Mogens C l e m m e n s e n ,  A rchitekt zu 
Kopenhagen, der verdienstliche V erfasser des
W erkes über die H erstellungsarbeiten an der
K irche zu K a l l u n d b o r  g*), an denen er 
selbst A nteil gehabt hat, hat bei der Behand­
lung des Gegenstandes Anlaß genommen, 

sich dazu zu bekennen, daß der dänische Ziegelbau von 
nirgend her als aus der Lombardei Ursprung, Technik und 
Form en gewonnen habe. E r w ürde das Gleiche in dem
W erk über die R ingstedter K irche, dessen Erscheinen noch
bevorsteht, zu sagen haben; so hielte er es für richtig, lieber 
je tz t in A usführlichkeit eine Begründung zu geben. Die 
dänische archäologische Zeitschrift en thält diese, von 1923 
datiert (Aarb. f. nord. Oldkynd. og Hist. 1922, S. 267—312), 
unter dem Titel: V erw andtschaft zwischen lombardischem 
und dänischem Ziegelbau.

Diese Abhandlung geht die Menge der Einzelheiten 
durch. E ine ausführliche D arstellung von uns zu geben, 
könnte nur fruchtbringend sein, wenn man den Stoff selbst 
vorzulegen im stande wäre. Das ist schwierig und hier un­
tunlich. Es ist aber erfreu licherw eise  auch nicht nötig, und 
man kann doch aus der A bhandlung F ruch t und Gewinn 
ziehen und zu dem Schluß kommen, der in Annahme oder 
Ablehnung bestehen wird. Die logische G rundlage, auf 
der sich das Ergebnis aufbaut, ist so k lar und folgerecht, 
daß es durchaus zum Ziel führen kann  und muß, wenn 
m an sie p rüft; auf ihr steht und mit ihr fällt das Ganze.

Die F rage richtig  beantw ortet zu sehen, is t n icht bloß 
für die Dänen von W ichtigkeit; es geh t auch uns an. Jene 
fangen an, es als eine E hrensache anzusehen und zu be­
handeln, daß sie uns N ichts zu verdanken haben; so haben 
wir unsererseits unsere V organgsrechte, wenn sie bestehen, 
zu wahren. Darum ist auch uns die Sache bedeutsam  
genug, um hier m it soviel G ründlichkeit und Ausführlich­
keit, behandelt zu werden, als für das V erständnis erforder­
lich ist. W as die Einzelheiten angeht, so kann m an H errn 
Clemmensen nur dankbar sein, daß er die F rage nach der 
V erw andschaft im Einzelnen geprüft hat; neben dem, was 
seine Auffassung zu un terstü tzen scheint, h a t er doch auch 
das nicht vergessen, was sie nicht stü tz t oder gar dagegen 
spricht.

D er Bestand der Tatsachen, auf dem Alles fußt, ist 
folgender: Die E inführung des Ziegelbaues in D änem ark 
gehört zu den R uhm estiteln König W aldem ars des Großen 
(der 1158—82 geherrscht hat); und die großartigen, sicher 
zu datierenden Leistungen der Ziegelbaukunst, wie R ing­
stedt, Sorö, Kallundborg, entstam m en schon seiner ersten 
Zeit, den ersten 1160er Jahren.

Die logische Grundlage der A bhandlung ist nun fol­
gende: „Man is t in, Zweifel gewesen, ob der dänische 
Ziegelbau, dessen Anfänge in die Mitte des 12. Jah rhun ­
derts fallen, eine E inw irkung aus N orddeutschland er-

*) E in e  au sfü h r lich e  W ü rd ig u n g  d ie se s  W e r k e s  durch den  V erfa sser  
d ie se s  A u fsa tzes  w erd en  w ir  dem n äch st zum  A b d ru ck  brin gen . —

fahren hat, in welchem Lande die ä ltesten  Ziegelbauten 
ein höheres A lter haben sollten. So sollte der auf 1173 
datierte  Beginn des Dombaus zu Lübeck einen A nhalt ge­
geben haben. Aber nun weiß man ja, daß die deutschen 
Ziegelbauten überhaupt so alt n icht sind. Als ältester 
wird je tz t der Dom zu B randenburg anerkann t, 1165 be­
gonnen, 1170 gew eiht. W enn also, was ja  n ich t in Ab­
rede steht, eine n ich t verkennbare V erw andtschaft be­
steh t zwischen den dänischen und den deutschen Bauten, 
so findet sich dafür die E rk lärung  zunächst, und zugleich 
vollständig ausreichend, darin, daß einerseits die Dänen 
ihre A nregungen aus Italien, nam entlich Mailand und 
Pavia , gew onnen haben, und daß andererseits die Deut­
schen ebendaher, und von jenen unabhängig, sich die 
A nregungen und die B ekanntschaft verschafft haben. Da 
nun nachgew iesen ist, daß die R ingsted ter K irche späte­
stens 1163 begonnen, 1170 gew eiht ist, kann  die Frage, 
ob die ä lteste  dänische Z iegelbaukunst von der deutschen 
abhängt, als völlig abgeschlossen und erledigt angesehen 
w erden.“

Es ist eigentlich schade, daß sich h ier die Folgerungs­
neigung Zügel angelegt hat. Auf dem W ege w eiter gehend 
würde sie, ebenso logisch, w eiter feststellen: W enn, was 
ja  n ich t in A brede steht, eine n ich t verkennbare  V erw andt­
schaft besteht zwischen den dänischen und den deutschen 
Bauten der Ziegelbaukunst, die dänischen aber die älteren 
sind, — dann is t der Schlüssel nu r um gedreht ins Schloß 
zu stecken, so schließt er untadelig  — die Deutschen 
haben sie von den D änen, m it denen sie ja  Beziehungen 
hatten! W ar n icht W aldem ar des K aisers Lehnsmann?

So w eit zu gehen in der Folgerung w ird dort unter­
lassen, das m ag uns anheim gegeben sein, w enn wir den 
mit so unbedingter Sicherheit zugrunde gelegten Satz 
anerkennen. Daß er feststeht, w ird ja  von dort nicht 
bezweifelt. H err Clemmensen h a t es n ich t nötig, irgend­
welchen Zweifeln nachzugeben; er verläß t sich darauf, 
in einer Anzahl von Quellen, die m it tendenziöser Ein­
seitigkeit ausgesucht sind, seine G ewähr zu finden. Das 
m ag zur E rk lärung  oder, w enn man will, zur Entschuldi­
gung dienen. Der E rm ittelung der W ahrheit ist es nicht 
dienlich.

Sofort, nach so gew onnener G rundlegung und Ab 
lehnung jeder M öglichkeit eines deutschen Einflusses, wird 
m it außerordentlichem  E ifer die A nlehnung an die Lam- 
parten  gesucht. Es erschein t dabei nicht von wesent­
licher Bedeutung, ob die V orbilder selbst auch tatsäch­
lich jünger sind als die N achahm ungen und ob gerade 
ganz wesentlich hervorstechende Züge der dänischen Art 
sich aus der fremden nich t erk lären  lassen; in solchem 
Falle läß t sich ja  denken, daß die „italienischen“ Vor­
bilder nach der Zeit untergegangen sind, und dieser Aus­
weg wird oft genug eingeschlagen. W ollte man sich die 
Mühe geben, die E rk lärung  der E igenart der dänischen 
K unst zunächst in der A nlehnung an die eigene, schon

Briefe aus Spanien an die Deutsche Bauzeitung. I.
Von Ober-Baurat A. L a m b e r t ,  z. Zt. in Spanien, m it eigenen Skizzen. (Hierzu die Abb. S. 687, 688 und 689).

ewisse K unstrichtungen zeigen in Spanien einen 
H ang zu Reichtum, ja zur E ntfaltung von Pracht, 
die auf eine N eigung zur Überladung schließen 
lassen. Diese N eigung findet sich schon unter der 

Maurischen H errschaft (von VIII. bis Ende des XV. Jah r
hunderts). W ährend und nach dieser Periode drang die 
nordische m ittelalterliche B aukunst ein; französische und 
deutsche Baum eister m achten die spanischen mit dem Geist 
und mit den Geheimnissen der Gotik bekannt.

W ährend der ersten Hälfte des XV. bis in die ersten 
Jah re  des XVI. Jah rhunderts entw ickelte sich ein äußerst 
eigentümlicher Stil (Platereske, das heiß t Juw elierstil), eine 
Zusammensetzung von maurischen, m ittelalterlichen und 
R enaissance-Elem enten, eine Reihe phantasievoller D enk­
m äler errichtend, die zu den reichsten Schöpfungen der 
A rchitektur gehören. (Kloster San Gregorio in  Valladolid, 
Patio de la Gasa de Conchas in Salam anca u. a. m.) Die 
Renaissance des XVI. und XVII. Jah rhunderts in Spanien 
is t stark  von Italien beeinflußt und zeigt im Ganzen den­
selben C harakter.

Im X \ III. Jah rhundert erscheinen die Schöpfungen des 
Barock- und des Rokokostils, sie übertreffen an Reichtum 
und zügelloser Phantasie die kühnsten dekorativen W erke 
süddeutscher oder slawischer B aukunst derselben Periode. 
(C athedrale von Murcia, Portal der K irche von S an ta  Maria 
in Alicante, San Gregorio in Mues, P ortal des Hospicio

Provincial in Madrid, Fassade der Casa des Marques de 
Dos Aquas in Valencia.) Der diesen überschwenglichen 
Schöpfungen folgende Stil ist wie im Norden von strengem 
K lassizismus und unterscheidet sich n ich t w esentlich von 
den zeitgenössischen Bauten in F rankreich  und D eutsch­
land.

Es w äre ungerecht, das U rteil über den H ang zu über­
m äßiger P rach t, w ie er uns bei so vielen W erken der 
spanischen B aukunst en tgegen tritt, zu verallgem einern, 
denn es gibt zahlreiche m onum entale und bürgerliche 
Bauten, die sich durch E infachheit, Schönheit der V erhält­
nisse und des Umrisses auszeichnen, ich brauche, um dies 
zu bestätigen, nur an die m ächtigen K irchen aus der 
gotischen Periode zu erinnern, die wie Festungen  em por­
steigen und m it ihren vom Boden bis zum Dach strebenden 
Pfeilern, ohne D etails, G liederungen und plastischen 
Schmuck äußers t im posant w irken (San Maria del Mar in 
Barcelona, K irche von Jav ea  u. a. m.).

Auch gibt es einfache B auernhäuser, die durch v o r­
gebaute A rkaden und basilika-artige S tellung der D ächer 
der Gegend einen streng klösterlichen, religiösen C harak ter 
verleihen. Viele G ebäude von ernster Schlichtheit zeigen 
hervorragende Portale, die w eniger durch R eichtum  als 
durch den Eindruck von K raft w irken. An B ürgerhäusern  
lallen schm ucklose, von m ächtigen Bogen überspannte  
T üren auf. (F o r tse tzu n g  a u f S. 686.)
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vor 1150 hochentw ickelte Baukunst zu suchen, so hätten 
sich vielfach ganz erfreuliche und befriedigende Schlüsse 
anderer A rt ergeben. Die dänische K unst hatte ta tsäch ­
lich eine solche Stufe erreicht, daß der treffliche Löffler 
zu der E rkenntnis kam, die Einführung des Ziegelbaues 
sei eher ein Rück- als ein F o rtsch ritt gewesen — ein F o rt­
schritt wohl, was das schnelle Schaffen w eiträum iger und 
großartiger W erke anlangt, aber ein R ückschritt im Abfall

von der Sorgsam keit der Durchbildung. Diese sank mit 
reißender Schnelle zurück.

Doch es braucht nicht unsere Sache zu sein, in der 
B etrachtung hier w eiterzugehen. Die eigentliche Frage 
ist es doch: von wem haben die Dänen den Ziegelbau 
bekommen?

„Nun, von den Lom barden, sagte ich es n ich t schon, 
das liegt doch auf der Hand, und' daß es auf der Hand 
liegt und  nicht anders gew esen sein kann, das w erden 
euch die geschichtlichen V orgänge k larm achen!“ W ört­
lich heißt es: „Es muß w ichtige G ründe gegeben haben, 
die K räfte  für den Ziegelbau so w eit her zu holen, um 
die Menge der g roßartigen  Bauten zu vollführen. Man

hat sich m it den lom bardischen Baum eistern und H and­
w erkern beraten, die vielleicht um 1160 noch am Bau 
des Lunder Domes gearbeitet haben (der Lunder Dom 
ist älter, und an dem gew altigen Bau ist nichts aus 
Backstein. H.). Diese erfahrenen Leute (wir wissen nur 
von einem, und der war Steinmetz. H.) — diese erfahrenen 
Leute haben dem König W aldem ar und dem Bischof Ab­
salon mitgeteilt, daß man in der Lombardei mit Ziegeln

baute. Aber das w ar n icht einmal nötig. Ein Strom  von 
Reisenden ging durch Oberitalien nach Rom und w eiter 
hin, die haben dergleichen gem erkt. J a , K önig W alde­
mars eigener Schreiber Radulf traf am ersten des Hor- 
nungs 1160 beim K aiser F riedrich  R o tbart zu Pavia  ein. 
Er hat also do rt die Ziegelbauten gesehen und konnte 
nun dem K önig alle A ufklärung geben. Und dann, im 
Septem ber 1162, kam  der K önig selbst mit Absalon zum 
K aiser nach Bisanz in Burgund. D a können sie m it k u n ­
digen M ännern über den Ziegelbau gesprochen haben. 
Sofort (wenn nicht schon eher! H.) begann m an den Bau 
der R ingsted ter K irche.“. . Und so w ird sich Alles erklären , 
und man braucht nicht einmal daran  zu denken, daß in

Abb. 10. B l i c k  i n  d a s  H e r r e n z i m m e r  g e g e n  d i e  K a m i n w a n d .  
H aus K am pffm eyer in P o tsd am .
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vielen Gegenden der W elt und auch D eutschlands, in 
Schwaben und Bayern, und am Rhein, der Ziegelbau 
(allerdings nicht der dänischen Art) nie ganz erloschen ist.

W ie w enig es nun aber wahrscheinlich, ja  überhaupt 
denkbar ist, daß auf diese W eise eine neue, nach bau­
kundigen G rundsätzen festgestellte Technik vom König 
übernommen und in seine Lande übertragen worden ist, 
das braucht man vor B auverständigen nich t auseinander­
zusetzen. Mit den Zeitangaben ist gar nicht ins Reine 
zu kommen. Der K anzler R adulf w ar im A nfang des 
Jah res 1160 zu Pavia, gleicherm aßen der K önig und 
A bsalon im H erbst 1162 in Staatsangelegenheiten zu 
Bisanz, wenn da- die Zeit, Anlaß, Gelegenheit war, sich 
nach dem Ziegelbau, seiner Technik und K unst zu erkun­
digen — wie reim t es sich, daß im Anfang der sechziger 
Jah re  schon die P läne für die Bauw erke festgestellt, ja  
die säm tlichen V orarbeiten für den Beginn erledigt waren?

Der König, Bischof Absalon und ihre Baum eister — 
als Absalon starb, überlebte ihn ein von ihm be­
sonders geschätzter der lapicida Agge, und ein zweiter 
gleiches Namens, sein Ziegelmeister. Magister laterum  — 
hatten  dergleichen wirklich nicht nötig, wenn sie bloß 
offene Augen hatten  für das, was unm ittelbar in ihrer 
Nähe geschah und sich darbot. An Dem konnten sie sich 
ohne viele Umstände und viele Reisen bekannt machen 
m it den Vorteilen, welche die neue A rt zu bauen für die 
A usführung der großartigen B augedanken bot, wie sie 
damals in der L uft schwebten.

W ir erinnern uns nun nochmals und m it E rnst an 
die E inräum ung, daß der norddeutsche und der dänische 
Ziegelbau sowohl technisch als stilistisch gleichartig  sind. 
Über den U rsprung des deutschen zu handeln, is t hier 
nicht die Absicht. Aber wenn etw a der deutsche, der 
w agrische Ziegelbau zur Zeit W aldem ars schon en t­
wickelt war, und zwar vor dem 1. H ornung 1160, dann w ar 
es schlechterdings unmöglich, daß die in solchen Dingen 
so kraftvoll denkenden und handelnden Männer das sich 
haben entgehen lassen, was vor ihren Toren, in ihrer 
nächsten Nähe, in einem Lande, das von den Dänen fast 
als ihr Eigentum  angesehen, von ihnen vielfach, und nicht 
bloß in diplomatischen Zusamm enkünften, besucht und 
heim gesucht ward, vor die Augen gestellt war.

Als W aldem ars geliebter Sohn, Herzog Christoffer, 
einen Feldzug nach W agrien unternahm , eroberte er die 
die H aupstadt, die B ischofsstadt des alten Bistums Alden­
burg, das erst kürzlich wieder aufgelebt war. In  ihr wird 
die neue Domkirche als ein ansehnlicher, ausgezeichneter 
Bau (honestissima ecclesia.) von den Zeitgenossen gerühm t. 
Die deutschen Einwohner der Stadt, noch w enig zahlreich, 
hatten  sich in die K irche geflüchtet, und diese w ard bei 
der Verwüstung rücksichtsvoll verschont. Aber gesehen 
haben sie die dänischen Herren.

Diese K irche steh t noch heute, ein nicht zu über­
sehendes Baudenkm al des strengsten  rom anischen Stils, 
ü ber ihre Erbauung wissen wir ganz genau durch die 
besten Quellen Bescheid. Wizelin, Bischof 1149—54, 
h a tte  den Bau sogleich nach seiner schon lange vorher 
vorgesehenen E rhebung auf den bischöflichen Stuhl be­

ginnen lassen, einen reinen Ziegelbau, an  dem alle T u­
genden der- neuen Technik sich bew ähren, sow eit sie sich 
bei der ungemeinen E infachheit entfalten  konnten. Zu 
datieren ist sie auf 1149, denn d a  w ar der P lan, der 
freilich schon lange vorher ausgearbeite t gew esen sein 
kann, zur A usführung reif. Bei des Bischofs Tode, 1154. 
w ar der Bau noch unvollendet, und eine S tockung tra t 
ein; aber der N achfolger fand ihn am 6. Ja n u a r  1156 so 
w eit gediehen, daß er schon bald (nach der A rt des Be­
richtes meint man sogar, fast sofort) ihn w eihen konnte, 
was uns Helmold, der G eschichtsschreiber, freudig  er­
hoben erzählt.

D ieser treffliche, aber in  seiner Schlichtheit das 
K önnen seines Zeitalters nur ganz zurückhaltend ver­
tre tende  K irchenbau ist n ich t der ä lteste  der wagrischen 
Ziegelbautechnik. Der ä lteste  is t die K irche W izelins zu 
N eum ünster in Holstein gewesen, ein ungeheuer großer, 
sogleich nach 1125 begonnener. E in A ltar w ird 1136 ge­
weiht, und sow eit die K irche überhaupt fertig  geworden 
ist, hat sie so fertig  gestanden, ehe zur W eihnachtszeit 
1154 der B egründer-in  ihr beigesetzt ward. Sie is t leider 
1813 zerstört; doch haben wir von ihr noch Aufnahmen, 
N achrichten und gebrannte  Steine übrig. Aber die 
K losterkirche von Segeberg steh t noch, 1134 auf K aisers 
Befehl begonnen und m it kaiserlichen Mitteln aufgeführt. 
D iese zeitlich herabzudrücken gegenüber den über­
w ältigenden Zeugnissen sowohl der Geschichte als der 
vergleichenden Forschung is t nur der Tendenz, die keine 
W illkür scheut, möglich —  oder der Unwissenheit. Man 
k an n  gegen die T atsachen, die so bezeugt vor Augen 
liegen, diese wohl absichtlich verschließen, m an kann  auch 
daran vorübergehen, ohne sie zu m erken oder zu prüfen; 
sie zunichte m achen kann  m an nicht. Es g ib t in der 
Geschichte der alten  A rchitek tur wohl keinen Abschnitt, 
dessen persönliche w ie sachliche Zusam m enhänge so er­
quickend k la r und deutlich vorliegen, w ie die Geschichte 
der B aukunst des 12. Jah rhunderts in W agrien. Ihr F ort­
gang gipfelt zunächst für uns in der E rrichtung des Lü­
becker Domes. Als Christoffer nach A ldenburg kam, war 
die dortige K irche schon nicht m ehr Dom; W izelins Nach­
folger Gerold h a tte  den Sitz -— m an nim m t die Zahl 1160 
an — nach Lübeck übertragen, und hier w ar der Stifts­
bau 1163 so w eit fertig, daß der B egründer und Erbauer 
darin  seine R u hesta tt finden konnte. 1173 is t nicht die 
Zahl des Beginnes sondern der W iederaufnahm e des 
Baues, dem zuerst noch das dem hl. N ikolaus gewidmete 
Schiff gefehlt hatte. W ir sind aber hier über die An 
fangszeiten des dänischen Ziegelbaus bereits zeitlich hin­
aus, so kann der Dom für den Beginn von Waldemars 
U nternehm ungen in der T a t n ich t in B etracht kommen. 
Aber schon lange vorher herrsch te  in der 1142 angelegten 
S tad t Lübeck eine gew altige B autätigkeit. Da waren auch 
schon vor 1157, da die S tad t abbrannte, K irchen, zweifels­
ohne Ziegelbauten, und als nach dem Brande und einer 
zeitweiligen Verlegung, die S tä tte  w ieder bezogen war 
(1158), begann der W iederaufbau der K irchen unverzüglich. 
So erk lärt sich alles schön und ohne Zwang, und aus 
Lübeck konnte der K önig, wenn er wollte, soviel er­
fahrene B auleute heianziehen, als er L ust hatte.

Im kleinen S tädtchen J  a v e a  im nördlichen Teil der 
Provinz A licante befinden sich einzelne solcher Türen, die 
dem H ause ein außerordentlich vornehm es Aussehen v er­
leihen.

Das erste  Beispiel (Abb. 1, S. 687) zeigt ein schmales, 
einstöckiges Patrizierhaus m it einem Rundbogen-Tor; die 
Fenster sind ungleichm äßig verteilt, dasjenige des E rd ­
geschosses reicht 'bis an den Boden und ist m it einfachem 
G itter versehen, darüber is t ein anderes m it Balkon ange­
ordnet, Über der H austür sehen wir ein erhöhtes Fenster- 
chen m it Maßwerk, es bildet mit. seiner zierlichen Form  
einen glücklichen K ontrast zu der w uchtigen K onstruktion 
des Türbogens; le tz terer im H albkreis über die Öffnung ge­
spannt, besteht aus einundzw anzig Bogensteinen von 1,70 ,n 
Länge. Diese en tspricht der Breite des Tores; der D urch­
m esser des äußeren H albkreises ist also 5,10 m.

Dieselbe K onstruktion  wird auch zu anderen T ü r­
öffnungen verw endet, wie w ir es an folgenden Beispielen 
feststellen können: Abb. 3, S. 687, zeigt den aus dem
großen Bogen wie herausgeschnittenen, flachbogenförmigen 
Sturz eines E infahrtstores m it P rellsteinen und R ad­
ausschnitten  auf der Schwelle. Dieses Tor gehört zu der 
ausgedehnten und monum entalen F ront eines Palastes.

Abb. 4, S. 687, stellt die m it geradem  Sturz versehene 
H austür eines einfachen Hauses dar.

Die Bedeutung des den Mittel- und H auptpunkt der 
Fassadenkom position bildenden Torbogens w ird bei reichen

6X6

Anlagen durch eine -der äußeren K urve folgende V er­
dachung m it k räftiger P rofilierung betont, wie w ir es am 
Torbogen eines reizenden kleinen Palastes in S i g u e n z a 
sehen (Abb. 2, S. 687). Die 4,60 m breite, einfensterige Front 
besteht aus dem E rdgeschoß und zwei durch k räftige Gurt- 
profile getrennten  S tockw erken. Drei W asserspeier 
schm ücken ein reiches, von kegelförm igen Zinnen bekröntes 
Hauptgesim s; hübsche Fenstereinfassung im zw eiten Stock, 
reicher W appenschm uck und ein Balkon über dem Tor be­
leben das Ganze. Das etw as verw itte rte  Q uaderw erk er­
höht den Reiz dieser m alerischen Komposition.

Die den Bogen einrahm ende, von ihm jedoch u n a b ­
hängige Ilm fassung nim m t am Palais des G rafen Superunda 
in A v i l a  die ganze Höhe des Gebäudes in A nspruch 
(Abb. 5, S. 688).- Der ein m ittelalterliches P rofil zeigende 
Rahmen um faßt in seinem unteren, quadratischen Teil nicht 
nur den Torbogen, sondern auch zwei m onum entale 
W appen; in einem schm aleren Feld befindet sich das spitz- 
bogige Fenster des ersten Stockes, das die un teren  Linien 
des H auptgesim ses berührt.

Die H austür des Casa del Cordon in B u r g o s  zeigt 
eine im Prinzip  derjenigen des Palais Superunda verw andte 
A nlage der überhöhten E inrahm ung des von m ächtigen 
Q uadern gebildeten geraden Sturzes. Das P rofil is t hier 
durch ein verschlungenes T au ersetzt, das eine A rt von 
Giebelfeld umfaßt. Eine Sonne m it dem C hristuszeichen:

(S ch lu ß  au f S. 690.)
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Aber Baulust, wie sie zu seinem W esen gehörte, pflegt 
den Menschen angeboren zu sein und ihre N ahrung zu

Abb. 5 T ü r  des P a la s te s  von  S u p e r u n d a  in Avi l a .

suchen, noch ehe sie sich in B auunternehm ungen zur T at 
um setzen kann. So wollen wir denn noch Eines erzählen. 
W aldenfärs V ater w ar K nut Law ard (gest. 1131), Herzog 
zu Schleswig und später auch H errscher in W agrien, aller 
D eutschen und alles D eutschen Freund, und so besonders 
auch W izelin nahestehend, dem -Propst von N enm ünster. 
Er hat natürlich seinem V ater auch erzäh lt von dem 
K irchenbau, wie er do rt zu N eum ünster aus der Erde 
wuchs, in ungeheurer Größe, wie durch Z auberkraft m it 
den einfachsten Mitteln einer neuen Technik in dem ganz 
kunstarm en Lande hervorgerufen. Das m ußte dem großen 
H errscher der erste F ingerzeig gew esen sein; und als er 
e rs t die K rone gew onnen hatte , verm aß er sich, die 
Ziegelmauer des D anew erks zu erbauen und die Reihe 
der K irchen erstehen zu lassen, in entschlossener Abkehr 
von der seitherigen, hochentw ickelten, aber auch müh­
samen und schw ierigen Technik, die in  seinen eigenen 
Landen seither geübt worden war. K nu t Law ard selbst, 
ein eifriger E rbauer von Burgen und anderen B efesti­
gungsw erken, hat, wie man erzäht, deutsche H andw erker 
nach D änem ark berufen.

Solches Vorganges brauchen sich die Dänen w ahr­
lich n icht zu schämen, auch wenn sie uns D erartiges un­
gern verdanken wollen. Die Meister, die dann ihre 
Bauten ausführten, w aren doch zweifelsohne Dänen; sie 
entw ickelten sofort einen neuen Geist. Ihnen bleibt also 
das H auptverdienst, so gewiß, als der Geist höher steht 
denn die Materie. Mögen es auch ihre N achfahren gering 
anschlagen, überall ausländische Einflüsse aus der Ferne 
w itternd. Die hochbegabten Männer gingen schnur­
stracks ihrer eigenen W ege, und es verleugnete sich die 
schöne Begabung dieses germ anischen V olkes für die 
B aukunst in keiner Weise. Ü berlieferungen aus dem 
P’rüheren spielen in die A nfänge herein und versagen erst 
allmählich. Gar nicht lange ha t es gedauert, daß die 
E igenart der neuen dänischen Baukunst, bei dem fo rt­
w ährenden A ustausch von K räften  und un te rstü tz t von 
dem Umschwung der M achtverhältnisse, durch welchen 
die Dänen sogar in unseren Landen w eithin H erren w urden, 
sich auch in N orddeutschland bem erkbar machte. R atze­
burg und Mecklenburg zeigen davon vielfach deutliche 
W irkungen.

W iew eit es die Dänen dabei nötig  hatten, sich für 
ihre Fortschritte  frem der K rücken zu bedienen, zu un ter­
suchen, is t nicht dieses Ortes. Man muß die U nter­
suchung darüber neu, und un ter A bschüttelung früherer 
V orurteile beginnen. Beziehungen zu den w anderlustigen 
Lam parten und den anderen Germanen haben ohne 
Zweifel vielfältig bestanden; davon gibt es Spuren und 
Zeugnisse. Sie w aren ja  auch unsere V olksverw andten, 
sprachen deutsch, und es w ar unvergessen, daß ihre alten 
Sitze im Norden gewesen w aren. Aber sollte das so ge­
lehrige und bewegliche Volk, das stam m verw andte, immer 
bloß gegeben, nicht auch empfangen haben?

In ihrer R einheit aufgetreten  und in  strengen G rund­
zügen ausgebildet ist die norddeutsch-dänische Ziegelbau­
kunst zuerst und nirgends anderswo als in W agrien, und 
ihr erster Meister hieß V olchart, W izelins F reund und 
Genosse, gebürtig  aus Flandern, gestorben im Jan u ar 
des Jah res 1155. —

Der ,Neue Bau“ in Ulm a. D. und seine Wieder­
herstellung.

Abb 6. H a u s t ü r  e i n e s  v e r l a s s e n e n  L a n d h a u s e s  
b e i  J  a v e a.

Z u : B riefe  a u s  S p an ien  an  d ie  D eu tsche  B a u ze itu n g . I.

am 19. Februar d. J . b rannte  in Ulm a. d. 
Donau der sog. „Neue B au“, ein P rofanbau­
w erk von hohem baugeschichtlichem  W erte 
vollständig aus. W ir haben in Nr. 19/20 
S. 94 ff. über den Bau unter Beigabe von Auf­
nahm en des Zustandes nach dem Brande be­

rich tet und in der K onstruktionsbeilage Nr. 8, 8. 58, w urde 
der Zustand des alten Baues vom bau- und feuerpolizei­
lichen S tandpunkt aus k ritisiert und es wurden daraus die 
Folgerungen gezogen, die sich für die notw endige Siche­
rung unserer alten Bauten ergeben, die jetzt anderen 
Zwecken dienstbar gem acht sind. In Nr. 83, S. 549 w urde 
kurz über den geplanten W iederaufbau berichtet. D ieser 
ist nunm ehr so w eit fortgeschritten , daß wir un ter Bei­
gabe einiger Aufnahmen darüber kurz berichten können. 
Die B edeutung des Baus rech tfertig t es. den kurzen A n­
deutungen über seine G eschichte auf S. 94 noch eine etw as 
ausführlichere D arstellung anzufügen.

I. D i e  W i e d e r h e r s t e l l u n g  d e s  „ N e u e n  B a u e  s“ .
(Hierzu die Abbildungen S. 690 u. 691.)

Infolge des energischen Eingreifens der S tad t­
verw altung, des Bundes für H eim atschutz und sonstiger
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SDHi^niiS.ationen ist a n  S te l le  e in e s  Notdaehes. wie ur- 
B anf16 ch geplant, die W iederherstellung der äußeren 

1 °rrn bis zum D a c h f ir s t  a u f  Mitte Dezember gewähr-
THm Werden. Das photographische A telier V ik toria  in 
o-ehln 1 fortlaufend die w ichtigsten B auabschnitte fest- 
genauen  und jm Hinblick auf die einzigartige \ufo-abe

,! ‘;1Vung diese® Ba}les dürfte eine W iedergabe einiger 
dieesi Abbildungen Manchem willkommen sein. Is t es doch
E “ (T  ein? UnS?rer Schloß-  0(ler Burgruinen zur W iedei herstellung übergeben w orden wäre. Die Abb. 3 
S. b J l , zeig t uns zunächst, wie die Zwischendecken, die 
ursprünglich aus schwerem , eichenem Gebälk ausgeführt 
waren, durch die F irm a R eck in S tu ttg a rt m it E isenbeton 
w iederhergestellt w orden sind. Um auch das D achgeschoß 
modernen Zw ecken 
feuersicher d ien s t­
bar zu machen, w ur­
de auch dieses, wie 
Abb. 4 zeigt, in E i­
senbeton ausgeführt.
Abb. 5, S. 691, zeigt 
uns schließlich den 

aufgeschlagenen 
Dachstuhl in seiner 
städtebaulichenW ir- 
kung.

Man kann schon 
jetzt sagen, daß d ie­
se W irkung gegen­
über dem früheren 
Zustand kaum ab ­
weicht, und daß zu 
erwarten ist, daß di r 
ehemalige Brand­
schaden nach dieser 
Seite hin restlos 
wieder gut gemacht 
worden ist. Nur eine 
kleinere Sache ist 
zu bedauern, daß im 
ersten Dachgeschoß 
der größeren Licht­
zufuhr wegen von 
der alten Dachfen- 
sterlösung abge­
wichen worden ist. 
Über die Benützung 
der also gewonne­
nen Räume liegt 
noch nichts Bestimm­
tes vor. Die Ober­
leitung der W ieder­
herstellung lag in 
den Händen der Bau- 
abteilungdesFinanz- 
ministeriums, B au­
rat Hans D a i b e r -  
Stuttgart, w ährend 
die örtliche B au­
leitung in den H än­
den des schon bei der 
W iederherstellung 

der Uhner W engen- 
kirebe erprobten  

Bauamtmanns Dr.- 
Ing. W a g n e r  lag.

Die G elegenheit 
von der T raufhöhe 
des höchsten G e­
bäudes der M ünster­
umgebung den Blick 
auf das M ünster

Abb. 7. H a u s t ü r  d e r  C a s  
Z u : B riefe  au s S p an ien  an

selbst festzuhalten , erschien zu w ertvoll, um sie n icht aus­
zunutzen. Abb. 1, S. 690. zeigt den Hof des „Neuen f“Uies 
im V ordergrund  und läißt im G egensa tz  zu Abb. -  die 
M ünsterbaum asse aus den um gebenden bürgerlichen Bau- 
massen organisch  herausw achsen. Diese letztere Abbildung 
läßt für feineres, städ tebau-künstlerisches Gefühl aut den 
ersten B lick erkennen, daß das M ünster sich, infolge < ' r 
niedergelassenen früheren M ünsterplatzbebauung wie au 
einem P räsen tie rte lle r unverm itte lt darstellt. Die organi­
sche V e rb in d u n g  fehlt und erzeugt die D isharmonie des 
sich h ie r darbietenden Bildes.

Zum Schlüsse sei der H offnung A u s d ru c k  v e r l ie h e n , d a ß  
der küi lieh  abgelaufene diesbezügliche W e ttb e w e rb  d ie se  
a u c h  in u n se re m  Falle einw andfrei e rw ie s e n e  D ish a rm o n ie  
rnV n i i Zeiten lösen wird, zum R uhm e e in m a l d e r  ta t -  
k  - -f tV e n  ulm er S tad tverw altung , wie d e r  d e u ts c h e n

A rchitektenschaft. Möge auch die Zeitlage die Ausführung 
des Besten vom Guten der eingelaufenen Entw ürfe er­
möglichen. — C. K.

II. Der „Neue Bau“ in Ulm an der Donau und sein 
W iederaufbau.

Über die topographische, geschichtliche und künstle­
rische Bedeutung des „Neuen Baues“ seien ergänzend zu 
den dankensw erten M itteilungen auf S. 94 noch die folgen­
den A ngaben gem acht, denn die Bedeutung der Baugruppe 
für die Zeit des M ittelalters und der Renaissance rech t­
fertig t es, sich etwas eingehender mit ihr zu beschäftigen.

Der W anderer, der, vom Bahnhof kommend, die A lt­
stad t von Ulm betritt, gew ahrt alsbald beim Einbiegen in

dieHirsch-Gasse vor 
Betreten desMünster- 
platzes zur R echten 
eine hochgegiebelte 
Baugruppe, die von 
Bürgerhäusern um­
schlossen is t und nur 
an der W estseite 
frei liegt. Auf dem 
Plan der S tadt Ulm 
vom Jah r 1808, den 
die „Deutsche Bau- 
zeitung“ auf S. 390 
des Jahrg . 1923 ab ­
bildete, is t die Bau­
gruppe ihrer Laue 
nach deutlich zu er­
kennen. Sie liegt 
südwestlich rtesMün- 
sters, zwischen dem 
Weinhof und dem 
Miinsterplatz. Sie 
stöß t mit ihrer W est­
seite an die vom 
Ulmer Gewerbe v ie l­

fach ausgenutzte 
Blau und an den 
von der Blau zum 
M ünsterpUtz zie­
henden Lautenberg. 
Der Bau liegt auf 
althistorischem  B o­
den, auf dem älte­
sten Teil der S tadt 
Ulm, da, wo einst 
die kaiserliche Pfalz 
der karolingiS' hen 
und hohenstaufen- 
schen Zeit stand. 
Eine Inschrift, die 
das Bauwerk trägt, 
erzählt von seiner 
langen und sto lzm  
Geschichte. Die e r­
ste Bauanlage geht 
auf das Ja h r  800 zu­
rück; sie w ar eine 

kaiserliche Pfalz 
unter Karl dem Gro­
ßen. Die Errichtung 
erfolgte teilweise 
auf den Grundmau- 

M ern eines römischen
x _________ j__________4_________ j  Kastells, da Ulm in

der alten Gescbich-a d e l  C o r d o n  i n B u r g o s .  te  8|etg die Ro|le
d ie  D eu tsch e  B a u ze itu n g . I. eines festen Donau-

Überganges gespielt
hat. N ach den R öm ern kam en die Alemannen, nach 
ihnen die F ranken. Als diese ihre H errschaft über Ale- 
m annien begründeten, fanden sie in Ulm die natürliche 
m ilitärische K lamm er zwischen dem Ober- und dem U nter­
land. Als dann aber A lem annien befriedet w ar, h a t Ulm 
schon zur Zeit K arls des Großen seine m ilitärische Be­
deutung eingebüßt und eine rein  w irtschaftliche an ­
genommen. Nun entstand  ein fränk ischer K önigshof als 
W irtschaftshof. D ieser Königshof w ar aber der bedeutendste 
Teil der westlichen S tad t; er erstreck te  sich auf dem H öhen­
rand über der Blau nach Süden bis zur D onau und  zerfiel 
in 3 Teile: im Norden der Anlage, auf dem Lautenberg, lag 
die eigentliche Burg, die V orgängerin des „N euen B au“ ; 
an sie schloß sich nach Süden eine A rt Binnenhof, der wohl 
auch die Pfalzkapelle enthielt. Jenseits  der Blau, außerhalb 
der ä ltesten  Mauern, lagen dann die W irtschaftshöfe, der

Dezcfflber
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Stadelhof und der Meierhof. U nterhalb des K atharinen- 
berges, gegenüber der M ündung der Blau in die Donau, lag 
ein rom anisches Tor, das vielleicht das F lußtor der Pfalz 
war. Hier könnte der deutsche K aiser oder König, wenn 
er in Ulm weilte, sein Donauschiff bestiegen haben. A lbert 
von Hofmann nim mt an, daß vielleicht schon Ludwig der 
Deutsche hier landete, wenn er von Regensburg nach Ulm 
kam. Vor der Burgm auer w ar in alter Zeit die R ich tsta tt; 
es is t wahrscheinlich, daß in Ulm auf der S tadtseite  der 
Pfalz im 10. und 11. Jah rhundert die Köpfe der V er­
brecher gefallen sind. V ielleicht geht der Name der 
Köpfinger-Gasse auf diesen Umstand zurück.

Als nun nach K arl dem Großen das Herzogtum 
Schwaben in zwei Teile auseinander fiel, in einen zährin- 
gisch-burgundischen Teil mit dem H auptort Zürich, und 
in ein hohenstaufisch-schw äbisches Herzogtum m it dem 
H auptort Ulm, brechen für das Ulm der zweiten H älfte des
11. Jah rhunderts neue und bessere Zeiten an. Es w urde 
im 12. Jah rhundert S tadt m it erneuter militärisch-politischer 
Bedeutung. Denn das neue hohenstaufische Herzogtum 
hatte  sich nun gegen die W elfen in Oberschwaben, gegen

die Bayern im Südosten und gegen die Zaehringer im Süd 
w esten zu wehren. Dabei kam ihm sejne natürliche F estig ­
keit zu sta tten , an der auch die w asserreiche Blau Teil hatte. 
Es überrascht daher nicht, wenn die K aiserpfalz unm ittelbar 
an der Blau angelegt w urde, die später für Ulm auch sofern 
ihre B edeutung behielt, als ihre V erzw eigungen der Sitz 
des Gewerbefleißes des spätm ittelalterlichen 1dm wurden. 
1134 wurde Ulm, und dam it auch die kaiserliche Pfalz, der 
Urboden für den „Neuen B au‘‘, durch K aiser L othar II. 
zerstört. Die W elfen, deren Sitze R avensburg und Schon­
gau w aren, trach teten , das ä ltere  Ulm des 12. Jah rhunderts 
zu vernichten. Aber die S tad t w urde bereits 1183 durch 
K aiser K onrad III. gegen die W elfen neu gegründet und 
dabei w urde auch die a lte  Pfalz, und zw ar an derselben 
Stelle an der Blau, w ieder aufgebaut. Der W iederaufbau 
begann 1140, die Anlage w urde befestigt. Das neue Ulm 
w ar eine staufische G ründung und w urde im Lauf der Zeit 
durch seine M acht und seinen Reichtum  berühm t. Mit dem 
Aufkommen der S tad therrschaft aber tra t allmählich das 
K aisertum  in der Entw icklung der S tad t und der Pfalz 
zurück. Die Pfalz hörte auf. K önigshof zu sein und kam

Abb. 1 u. 2. B l i c k  a u f  d a s  M ü n s t e r  i n  U l m  u n d  D a c h  S t u h l  d e s  „ N e u e n  B a u e s “. 
(Phot. A ufnahm e A te lie r V ik to ria  Ulm a. D.)

I. H. S., reiche W appen, verschiedene, an arabische V or­
bilder mahnende Inschriften schmücken das Feld. (Abb. 7).

In  der R enaissancezeit verlor der die ganze K ompo­
sition beherrschende Bogen von seiner Bedeutung, er v er­
schwand öfter h in ter einer architektonischen Gliederung:
P ilasterteilung m it reichen ornam entalen und heraldisch
behandelten Feldern; z. B. E ingang zur U niversität in Sala- 
m anca; oder hinter einem verzierten  Bogenfeld m it bibli­
schem plastischem Schmuck, wie z. B. am Tor des Hospitale 
de Santa Cruz in Toledo u. a, m. Es wurde auch versucht, 
die schlichte A rchitekturteilung der Renaissance: E inrah­
mung der Türöffnung durch P ilaster und Gesimse m it dem 
geradebogigen T ürsturz zu vereinigen. Ein Ergebnis dieses 
Übergangs sehen wir am einfachen P ortal eines kleinen 
verlassenen Landhauses in der Nähe von J  a v e a (Abb. 6,
S. 688). Die Türöffnung ist von großen verzahnten Quadern 
seitlich eingerahm t, unter dem Sturz befinden sich zwei 
toscanisehe K apitelle m it Hals, deren Profile allein über die 
Q uadratfläche vorspringen, sie sind also nu r die A ndeutung 
eines P ilasters ohne Schaft. Den geraden Sturz bilden neun 
in ihrer Mitte durch ein w agerechtes Profil unterbrochene 
Bogensteine.

Mit dem Prinzip der durch einen m ächtigen Bogen e r­
reichten dekorativen W irkung is t gebrochen, und die T rag­
fähigkeit der K onstruk tion  is t etw as beein trächtig t, aber 
der sich damals bahnbrechenden italienischen Renaissance-

Mode ist dadurch genüge getan. Da das Gebäude in allen 
seinen Teilen große Q uader aufw eist, so lag keine N ot­
w endigkeit vor, die Türöffnung als Bogen zu konstruieren, 
es wäre einfacher gewesen, einen großen mit Fries und 
K ranzgesim s profilierten Sturz zu verwenden. W ir können 
hier nur das Überbleibsel einer alten Tradition feststellen.

Die rein dekorativen, die Bedeutung des Portals ins 
M onum entale steigernden K om positionen gehörten meistens 
dem XIV. bis XVII. Jah rh u n d ert an, tragen aber schon 
in sich das Bestreben der Überwucherung des Bauwesens 
und der K onstruk tion  durch überschwengliche P rach t des 
Portals, wie sie im XVIII. Jah rhundert besonders bei 
K irchenbauten in Spanien angew endet wurde. W ir finden 
weder in Italien noch in deutschen Landen eine solche V er­
schw endung von architektonischen Schm uckm itteln, wie 
gew undene Säulen, Neben- und Übereinander-Stellung von 
P ilastern , Säulen und Halbsäulen m it zahlreichen V er­
kröpfungen von Gesimsen, von plastischem  Schm uck u .a .m .

A nstelle der durch gew altige konstruk tive  Mittel e r­
reichten architektonischen W irkung der früheren Torbögen 
tre ten  plastische Felder, die unter A nwendung von A rabes­
ken, fliegenden Amoretten, W olkenbildungen und luftigen 
L andschaften jeden E indruck der Schwere und des W ider­
standes der Materie aufheben. Beispiele dieser K unst­
richtung liefern zahlreiche K irchenportale in A licante, 
Murcia. V alencia usw. —

N o. 103/104.



in die H ände des vornehm sten alten 
Burgmannen-Geschlechtes. Die Strölin, 
die vom Reich den Stadelhof zum Lehen 
hatten , w andelten den K önigshof in 
einen Strölinhof um und w aren als H aupt 
der österreichischen Parte i in Ulm zeit­
weise die Herren von Ulm. Durch alle 
W echselfälle der Politik  gerade dieses 
Landesteiles hielt sich Ulm aber in steter 
aufw ärtsstrebender E ntw icklung bis die 
deutschen S täd te  Ulm, F rankfu rt, A ugs­
burg, N ürnberg in die Zeit ihrer w irt­
schaftlichen Blüte tra ten  und die ober­
deutschen G roßhandelsstädte dieses 
Jah rhunderts  w urden. Ulm richtete 1415 
eine Messe ein und schuf sich nach 
dem E gerer Frieden ein großes L and­
gebiet, wofür es ungeheure Geldsummen 
ausgab: Man ta t  es, um w ichtige H an­
delsstraßen in die Hand zu bekommen 
und auf ihnen Zölle und Geleitsgelder 
erheben zu können. Es w ar das Vorspiel 
zur E ntw icklung der großen H andels­
gesellschaften in Oberdeutschland. Ulm 
stand groß da und erlebte im 16. Ja h r­
hundert eine N achblüte. Seine Gewerbe 
blühten; die W asser der Blau trieben 65 
M ahlräder, 10 R äder für die Bearbeitung 
von K upfer und Eisen, 20 R äder in 
Stampf-, Walz-, Schleif-, Säge- und Pul­
verm ühlen. Auch die anderen Gewerbs- 
zweige und der H andel blühten. Es 
kann  daher nicht überraschen, daß die 
Ulmer ihre großen Mittel, die sie nun 
gew annen, auch in großen Bauten an­
legten. In  erster Linie suchten sie ihren 
städtischen Besitz zu verm ehren. 1506 
erw arben sie den Strölinhof durch K auf 
und es w urde nunm ehr eine Periode gro­
ßer N eubauten eingeleitet. So erbaute 
die S tad t Ulm im Jah re  1534 das S teuer­
haus; Ende des XVI. Jah rhunderts er­
baute sie ferner ihr staatliches K orn­
haus und von 1588—1599 errichtete sie 
an Stelle der alten  Pfalz den großen 
städtischen Neubau, den „N e u e n  
B a u “, der sich bis zu seiner V ernich­
tung  durch B rand m it w uchtiger K raft 
südw estlich des M ünsters hoch über der 
Blau und  den um gebauten B ürgerhäu­
sern erhob und dessen stolze Giebel 
soeben noch als B randruine das 
H äuserm eer überragten. Aus dem alten 
Strölinhof wuchs der Neubau als ein 
stolzes W ahrzeichen ulm ischer Macht 
und ulm ischen Reichtum s auf. Von der 
alten B urg w aren wenig Überreste mehr 
übriggeblieben, m ittelalterliche Mauer­
teile haben sich nu r über der Blau er­
halten. Dem „Neuen Bau“, der zuerst 
als städtisches K ornm agazin gedacht 
war, folgte in den Jah ren  1610—1612 
das Schw örhaus, das an Stelle der alten 
H eiligenkreuzkirche errich tet wurde. 
H ier le iste te  beim 'Bürgerm eisterw echsel 
der neue B ürgerm eister u n te r E ntfaltung 
reichster P rach t der a lten  R eichsstadt 
den Schwur auf die städtische V erfas­
sung. W ir haben also auf dem Hof süd­
lich davon, auf dem W einhof, ehemals 
gleichfalls im Gebiet der Pfalz gelegen, 
das S teuerhaus und das Schwörhaus. 
Zur E rrich tung  des „Neuen Baues“, der 
ein eindrucksvolles Denkmal der Zeit 
der deutschen Spätrenaissance vo r dem 
K rieg ist, w urden Claus B a u h o f e r  
und P eter S c h m i d berufen.

Die Anlage w ar eine unregelm äßige 
und h a tte  ungefähr die G estalt einer 
Stimmgabel. An einem südlichen Flügel

A bb. 5 ( re c h ts '.  A u f b a u  d e s  D a c h ­
s t u h l e s .

Abb. 3—5. W ied e rau fb au  des N euen  B aues in 
U lm  (F .isen b e to n k o n s trn k t. von H eck in 
S tu ttg a rt.)  N ach  A ufnahm en des V ik to ria - 

A te lie rs  in U lm  a. D.

24. D e z e m b e r  1924.



entlang der Blau schloß sich ein w estlicher Flügel entlang 
des Lautenberges, w ährend ein östlicher Flügel, geknickt 
in der Form  eines rechten W inkels, sich gegen die alten 
H äusergruppen der unm ittelbaren N achbarschaft erhob. 
Die nördlichen Flügel schlossen einen fünfeckigen Hof ein, 
der vom M ünsterplatz aus durch einen Portalbau  zugänglich 
war. Dieser Portalbau zeigt einen breiten  Rundbogen mit 
barocker Quaderung, darüber ein reiches G itterfenster. Das 
Ganze is t eng eingebaut in die städtischen W ohnhäuser 
und die umgebenden schm alen Gassen; nur die Südfront mit 
zwei m ächtigen Giebeln an den Enden liegt frei, w ährend 
von der N ordfront lediglich der Portalbau  sichtbar ist. Der 
fünfeckige Hof zeigt 4 schlichte Fronten  ohne arch itek to ­
nische Gliederungen, die sich in 3 Geschossen erheben und 
von hohen schm alen Fassadenaufbauten  m it Aufzugs-Vor­
richtungen unterbrochen werden. Leichte Gesimse teilen 
die S tockw erke; die Fenster sind lediglich aus der Fläche 
geschnitten. Die Flächen w urden m it einer Bemalung im 
C harakter der Sgräffito-Technik geschm ückt. In  der Süd­
w estecke des baum bestandenen Hofes springt ein v iel­
eckiger, m it einer w elschen Haube gezierter T reppenturm  
in den Raum vor. Die hohen D ächer sind m it Ziegeln 
gedeckt , und zeigen zahlreiche D achfenster. In der Mitte 
des Hofes steh t als ein alter Schmuck für den eindrucks­
vollen Hofraum der 1909 w iederhergestellte. H ildegard- 
Brunnen. Eine schlanke, reich verzierte Barocksäule, die 
mit 4 m ännlichen und 4 weiblichen Masken geziert ist, 
einen gerippten K andelaberschaft besitzt und durch ein 
korinthisches K apitell gekrönt ist, träg t auf diesem die 
Gestalt der H ildegard, der Gemahlin K arls des Großen, auf 
dem H aupt die K rone und um giirtet m it einem reichen 
Mantel.

Das Innere der eigenartigen Baugruppe diente den v e r­
schiedensten Zwecken. Im W estflügel w ar das H auptzoll­
am t untergebracht, das große Lagerräum e besaß. Auf dem 
südlichen Teil des Ostflügels befand sich ein Möbellager; 
hier brach das verheerende Feuer in der Frühe des 
19. Februar 1924 aus. Im Erdgeschoß und in den riesigen 
Dachräum en waren Lager für vielerlei W aren, die dem 
Feuer Nahrung gaben. A ußer dem H auptzollam t w ar in 
dem Gebäude noch das R entam t und die K ulturinspektion 
untergebracht. Auch als Artillerie-M agazin diente das Bau­
werk eine Zeit lang.

Die schlichte E rscheinung des Äußeren läß t den v er­
hältnism äßigen Reichtum  des Inüeren nicht ahnen. Der 
Südbau des Innenhofes zeigt eine stolze Pfeilerhalle, die 
S. 95 abgebildet ist. Sie ist zweischiffig, und' öffnet sich 
m it 5 Öffnungen gegen den Hof. Die dicken Mauern und 
Gewölbe ruhen hier auf 4 starken  runden Pfeilern, die 
Pfeiler des Inneren dieser Flurhalle sind etw as schwächer. 
Von dieser Pfeilerhalle führt eine stattliche Treppe zu einer 
oberen Flurhalle, die eine reiche, w irkungsvolle, holz­
getäfelte Decke träg t, die von einem wieder reich ge­
schm ückten starken Rundpfeiler getragen wird. Durch den 
vorspringenden Treppenturm  des Hofes gelangt man in

W ettbewerbe.
E inen  a llg em ein en  W ettb ew erb  zur B ea n tw o rtu n g  der 

F rage „W elch e  b au k ü n stler isch e  A u fg a b e  in G roß-Berlin  
is t  d ie w ic h tig s te  und v o lk stü m lich ste? “ in Form eines 
literarisch wertvollen und sachlich gu t begründeten Auf­
satzes von nicht über 1000 Silben e iläß t der V erlag Ernst 
W asm uth A. G., Berlin, m it F ris t zum 20. Jan u a r und setzt 
dafür 23 Preise aus (300 M., zweimal 100 M., fünfmal 50 M., 
25 mal 10 M.). Bei der B eurteilung soll neben der Über­
zeugungskraft des Aufsatzes auch die Beliebtheit der Lö­
sung mitsprechen. Dem Preisgericht sollen, wie die Tages­
presse mitteilt, S tädtebaudir. E 1 k a r t , Prof. P  o e 1 z i g , 
P iof. D e r  n b ü r g ,  Dr.  H e g e m a n n ,  säm tlich in Berlin, 
und Prof. F a h r e n  k a m p ,  Düsseldorf, angehören. Das
Ergebnis bestim m t die Preisfrage eines 2. W ettbew erbes._

Ein ö ffen tlich er  Id eenw ettb ew erb  zur G ew in n u ng von  
S k izzen  für den N eu b au  ein er lan d w irtsch a ftlich en  Sch u le  
in D eu tsch -K ro n e  w ird vom K reisausschuß daselbst unter 
den A rchitekten  Deutschlands östlich der Elbe m it F rist 
zum 31. Jan u a r 1925 ausgeschrieben. Vorgesehen sind drei 
Preise von je 1200, 800 und 400 M., sowie je 100 M. für 
A nkäufe. Im P reisgericht Ob.-Reg.- und B it. Ge l i m,  
Schneidemühl, Arch. Stud.-Dir. W o l t e r ,  Baugewerks- 
mstr. Franz R e n k a w i t z  und Arch. S tud.-Rat Dr.-Ing. 
K a f t a n ,  säm tlich in Deutsch-Krone. Bedingungen für 
3 M. beim K reisausschuß in Deutsch-Krone, Grenzmark 
Posen-W estpreußen. —

E in  P re isa u ssch re ib en  für e in e  S erie  v o n  W ohnzim m ern, 
S ch lafz im m ern , K ü ch en  bzw . W oh n k üchen  veransta lte t der 
„Verband sächs. T ischlerm eister“ und der „Landes­
lieferungsverband sächs. T ischlerm eister“ m it F rist zum 
30. Jan u a r 1925 un ter sächs. A rchitekten, K unsthand­

eine Am tsstube im Obergeschoß, die an W änden und Decke 
mit schön gegliedertem  Holzwerk au sg es ta tte t ist und 
einen w ahren Prunkraum  darstellt. Die Decke w ird von 
einer schlanken Steinsäule getragen, deren Schaft m it 
Laubw erk kunstvoll um sponnen ist und die ein korin th isches 
K apitell träg t. Durch eine gute H olzdecke auf gotischen 
H olzstützen m it K opfbändern ist auch die obere geräum ige 
Treppenhalle in der Höhe abgeschlossen. Die in dem 
Treppenturm  liegende, zu diesen Räumen führende W endel­
treppe endigt oben in einer freien Spindel, die einen w appen­
haltenden Löwen träg t. Ein gotisches Netzgewölbe schließt 
den Treppenraum  ab. Die E ingangstür zum T reppenturm  
vom Hof aus träg t ein W appen mit dem R eichsadler und 
der Jah reszah l 1591. Das B auw erk w urde un ter der Ober­
leitung des S tad tbaura tes R o m a n n  im Ja h r  1908 wieder 
hergestellt.

Es w ird berichtet, daß nach dem verheerenden Brand 
des grauen Februar-M orgens von dem ganzen Bau nur der 
kurze Zwischenbau gegen den M ünsterplatz m it dem 
schönen Spätrenaissance-Tor. der H ildegardbrunnen des 
Tnnenhofes und die Pfeilerhalle im Südbau unversehrt 
gewesen seien. Die anfangs gehegte Hoffnung, daß der W est­
flügel gegen die Blau am L autenberg  und an der Lautengasse 
zu re tten  sein werde, ha t sich leider als trügerisch erwiesen; 
auch er w ar größtenteils ausgebrannt, wenn auch die V er­
w üstung hier keine so große war, wie beim Ost- und Süd- 
flügel. Von diesen breiten Flügeln sind nur noch die 
Umfassungsm auern m it den brandgeschw ärzten Giebeln 
stehen geblieben. Unsere Abbild. Nr. 19/20, S. 95 zeigten das 
grauenvolle Bihl der Zerstörung. Der südw estliche Flügel 
scheint am w enigsten gelitten  zu haben, w enigstens sind die 
12 Fenster des ersten Obergeschosses auf dem Bilde noch 
ganz. Hier befand sich auch als D ienstzim mer des A m ts­
vorstandes des R entam tes der prächtige, holzgetäfelte Saal, 
von dem vorhin gesprochen wurde.

Die B auwerke auf dieser Stelle, die bis in die aller­
früheste Zeit der Ulmer S tadtbildung hinauf reichen, 
scheinen von einem eigenen Schicksal verfo lg t zu werden. 
Von den Bauten des früheren und späteren M ittelalters ist 
fast jede Spur verschw unden. Für ihre G estalt sind wir 
lediglich auf archivarische Mitteilungen angewiesen. Der 
Hof des ..Neuen Baues“ sah im Ja h r  1738 die Tragödie des 
alten Ulmer A ltbürgerm eisters H arsdörfer, der hier er­
schossen w urde, weil er aus persönlichen Gründen den 
regierenden B ürgerm eister von Ulm von B esserer getö tet 
hatte. Und nun in unseren Tagen die V ernichtung der 
B augruppe durch Feuer. W enn auch der ta tk räftige Ober­
bürgerm eister A. Schwammberger von Ulm in der Sitzung 
der B auabteilung des Gemeinderates gegen Ende Februar 
feststellte, daß das M auerwerk der Brandruine noch so gut 
erhalten sei, daß der Bau im alten  Umfang und Aussehen 
w ieder hergestellt w erden könne, was nun inzwischen 
geschehen ist. so bleiDt doch der ungeheure und unersetz­
bare V erlust alten  K unstgutes bestehen, m ag auch die 
Lücke im S tadtbild  äußerlich w ieder geschlossen sein. —

------------  Dr. A lbert H o f m a  n n.
w erkern  und K unstgew erblern. A usgesetzt sind drei Preise 
von je 1000, 600 und 400 M. Dem Preisgericht gehören 
neben V ertretern  des T ischlergew erbes an  Prof. G r o ß ,  
Dir. der staatl. Akadem ie für K unstgew erbe, Prof. H ö g g 
von der Techn. Hochschule Dresden, H ofrat Prof. S e y  f - 
f e r t  und Prof. Schriftsteller S c h u m a n n ,  wohl säm t­
lich in Dresden. N ähere U nterlagen durch die G eschäfts­
stelle des Verb. sächs. T ischlerm str., Dresden-A., Gr. 
Zwingerstr. 8. —

Zum W ettb ew erb  für e in  K r ieg erd en k m a l in H eld en ­
hain  E b ersw ald e w aren 386 E ntw ürfe eingelaufen. Es 
erhielten den I. Preis von 900 M. Arch. A ugust K e u n e ,  
Offenbach a. M.. den II. Preis von 400 M. Reg.-Bmstr. 
Dr.-Ing H o 11 a t  z , Aachen, den III. Preis von 200 M. 
Bildh. S c h m i t z  und Arch. U l l r i c h ,  Berlin-Schöneberg. 
Zum A nkauf empfohlen wurden die E ntw ürfe  mit den K enn­
w orten „Opferhain“, „M ahnung“, „T rav ertin “, „Vergiß den 
teuren  T oten n ich t“, „Stein in der H eide“. An Stelle des 
erk rankten  Prof. Bruno Paul w ar Prof. S c h m o h l  . ‘Berlin, 
in das P reisgericht eingetreten. — W ir m öchten der E rw ar­
tung A usdruck geben, daß bei dem großen A rbeitsaufw and, 
der in den 386 Entw ürfen steckt und zu dem die Bedeutung 
des G egenstandes in keinem  angem essenen V erhältnis steht, 
die S tadtgem einde sieh entschließt, zum m indesten die zum 
A nkauf em pfohlenen Entw ürfe anzukaufen. —

Chronik.
Ein K riegerdenkm al auf dem Sennefriedhof. A uf dem Senne­

friedhof soll seitens der S tad t Bielefeld ein K riegerdenkm al er­
richtet, w erden. In dem ausgeschriebenen künstlerischen  W ett­
bew erb w urde dem B ielefelder B ildhauer P rof. G u n t e r m a n n  
der P re is zuerkann t. Das D enkm al is t 6 m hoch und p aß t sich 
dem eigenartigen  F riedhof g u t an . Es soll aus s täd tischen  Mit­
teln  e rb au t w erden und ist auf e tw a 35 000 M. veran sch lag t. —
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B A U R E C H T S F R A G E N

Zum neuen Wohnungswesen.
Von A rch itek t Dr.-Ing. W e h l ,  Berlin.

it gem ischten Gefühlen sieht der w eiter­
blickende Techniker auf die augenblickliche 
Scheinblüte neuer B autätigkeit, die ihre W ur­
zeln in der H auszinssteuerhypothek hat. 
Diese beleiht 2-, 3- und 4-Zimmer-W ohnungen 
mit 4- bis 7000 M. Da es sonst nur eine sehr 

niedrige e r s t e  H ypothek gibt, muß der ungedeckte Teil 
als verhältnism äßig hoher Baukostenzuschuß vom Mieter 
aufgebracht werden. E r ist dann Teilhaber am Mietshause 
(mit vier, sechs oder ach t Familien) oder Mitglied der Bau­
genossenschaft. Die p riva te  B autätigkeit ha t weit ge­
ringeren Umfang. Als Folge is t eingetreten, daß eine kleine 
Zahl von G roßunternehm ern die A ufträge erhielt, und so 
forderte auch hier w ieder der sozialistische G edanke den 
K apitalism us auf K osten des M ittelstandsbaugew erbes und 
der Mieter. Ähnlich w ar es in der überspannten Miet­
zw angsw irtschaft. W eder S taa t noch Gemeinden, weder 
Mieter noch V erm ieter haben schließlich Nutzen gehabt. 
Auf geraden und ungeraden W egen haben sich fremde und 
hiesige kapitalistische Elem ente am Grundbesitz un ter dem 
Schutze der N otgesetze und unter V ernichtung von vielen 
G oldmilliarden an Volksverm ögen bereichert, leider auch 
unzählige Mieter. Baulähmung. Steuerausfälle, hohe V er­
w altungsunkosten  liefen nebenher. Uber die U nkosten der 
neuen öffentlichen B auorganisation und der Mietzwangs­
w irtschaft w ird man nie etwas erfahren. Je tz t w ird die 
H auszinssteuer von der Masse des w irklichen P ro letaria ts 
zugunsten eines k leinen K reises begüterter W ohnungskäufer 
oder G enossenschaftler geduldig gezahlt. Die breiten un­
teren  V olkschichten können niem als neue W ohnungen aus 
ihrer eigenen H auszinssteuer geliefert erhalten und oben­
drein noch die hohen Mieten der neuen W ohnungen zahlen.

Jeder P rak tiker entsinnt sich noch kopfschüttelnd des 
K leinhausfim mels und des Ersatzbaustoff-Rum m els aus der 
N achkriegszeit. R eum ütig begab man sich endlich neuer­
dings auf die Jag d  nach baureifen G rundstücken und be­
setzt sie je tz t m it w irtschaftlichen mehrgeschossigen, so­
liden R eihenhäusern. W iederum beginnt aber das Spiel 
wie vor dem K riege: gem einnützige B autätigkeit und
B eam tenbauvereine w erden in erster Linie berücksichtigt, 
und sie w erden auch die ersten  sein, welche erste Hypo­
theken, und zwar höher als zeitgemäß (10 bis 20 v. H.) 
erhalten werden. Mit welchem R echt übrigens die f r e i e n  
Berufe, die die w esentlichsten Steuerlasten tragen müssen, 
im W ohnungsbau als zw eitklassig behandelt werden, dürfte 
schwer zu begründen sein. Und dann: WTann werden über­
haupt w ieder Zinshäuser mit k l e i n s t e n  W ohnungen und 
als p r i v a t e  K apitalanlage gebaut werden? Diese Frage 
ist auch dann nicht gelöst, wenn es w ieder ausreichenden 
und erschwinglichen R ealkredit geben sollte. S taat und 
Gemeinden haben dafür gesorgt, daß auf Jah rzehnte  Scheu 
vor Grundbesitz, dem Eigenbaus, bestehen wird. Die den 
N eubauten zugesicherten A bgabenerleichterungen und Zins­
befreiungen begegnen berechtigtem  M ißtrauen, abgesehen 
davon, daß neue W ohnungen m indestens 200 bis 250 v. H. 
der Friedensm iete verlangen.

N euer S t r a ß e n b a u  koste t heute etw a ebenfalls das 
D oppelte gegen 1914. Nimmt m an für K leinw ohnungen in 
der a lten  M ietkaserne einen B auplatzpreis von 60—80 M. 
je <im als H öchstsatz für die R entierlichkeit durch Miet­
ertrag, so bew irkt die „H erabzonung“ der Überbauung eine 
H erabsetzung des genannten  B auplatz-H öchstpreises im 
gleichen V erhältnis der G eschoßflächen-Herabsetzung. Beim 
R andbau w ird außerdem  die Blockinnenfläche, die (je nach 
5/ io ,  4/ io ,  8/ io  Überbauung) h in ter der doppelten bis etw a 
dreifachen G ebäudetiefe liegt, völlig w ertlos. In  dem neuen 
Bauplatzhöchstpreis m üssen dann noch die verdoppelten 
Straßenbaukosten , die S teuern, Z insverluste usw. enthalten 
sein. H ieraus ergibt sich auch eine zwangläufige bedeu­
tende Herabzonung der R ohlandpreise und Bauplatzpreise 
gegen 1914 und 1917/19. Diese Term ine m it ihren hohen 
Preisen gelten aber als S tich jahre für die G rundverm ögens­
abgabe, die som it zu einer laufenden K onfiskation ge­
worden ist, an der jeglicher Boden- und B auplatzeigen­
tüm er schw ere Verluste erleiden oder zu G runde gehen 
muß; denn jedes Fleckchen im S tadtbereich g ilt vorläufig 
noch immer als „spekulatives“ Bauland.

Auch die Zwangskleinpacht hat bedauerliche A us­
wüchse gezeitigt, S traßenfreilegung is t kein Räum ungs- 
grund. Mithin kann m an überhaupt keine u n regulierten 
Parzellen schaffen und zum V erkauf bereitstellen. Nur 
s o f o r t i g e r  W o h n u n g s b a u  is t gesetzlicher R äu­
m ungsgrund. In  diesem Falle m üssen aber die K leinpächter 
in der Regel noch m it 100- bis oOOfacher Jah respach t vom 
V erpächter „abgefunden“ werden! In  Groß - Berlin sind 
außerdem nach dem K riege auf K leinpachtland noch T au­
sende von sehr bedenklichen, aber d a u e r n d  bew ohnten 
Massivbauten, zum großen Teil sogar m it städtischen Bau­
zuschüssen entstanden, ohne Genehmigung des V erpächters 
und der Baupolizei! Die Erbauer haben oft ihre alte W oh­
nung teuer verkauft. W ehe der Behörde, welche damals 
gew agt hätte, solche w iderrechtlichen Bauten zu hindern! 
Diese Spezies der K leinpächter g ilt aber von Amts wegen 
als „besonders schutzbedürftig“. Ihnen w erden besonders 
höhe Abfindungen zugesprochen, und der V erpächter soll 
ihnen womöglich bei Räum ung noch neue W ohnungen 
liefern. Diese Zustände kann man füglich als verfassungs­
widrig, siedlungsfeindlich und gem eingefährlich bezeichnen. 
Die bürgerliche G erichtsbarkeit ist dagegen tro tz B. G. B. 
völlig machtlos. Über die Zahl dieser Eindringlinge, die 
Höhe der Abfindungen und die Tatsache w iderrechtlichen 
Bauten und der erfolgten Bauzuschüsse war ein hoher 
Beam ter kürzlich sehr ers taun t und befremdet, als ich ihm 
meine Beschwerden vortragen  und beweisen konnte.

Die H erabzonung führte noch dazu, daß die B aukosten 
für V erkehrs- und A usfallstraßen überhaupt n ich t mehr 
auf die angrenzenden Bauplätze um gelegt wrerden können. 
Die b e n a c h b a r t e n  W ohnviertel können auch nicht 
damit belastet werden, weil sie allenfalls gerade die Lasten 
der schmalen W o h n s t r a ß e n  tragen  können. Auch vor 
1914 entstanden daher alle g e m e i  n n  ü t  z i g e n  K lein­
siedlungen a b s e i t s  der V erkehrsstraßen. Mit deren hohen 
K osten m ußte sich die private B autätigkeit oder die 
Gemeinde herum schlagen. Je tz t ist eine völlige Abkehr 
von veralte ten  W irtschaftsbegriffen im Städtebau erforder­
lich. Eine w estliche Gemeinde verlangt z. B. aber je tz t 
noch an einer A usfallstraße 8 bis 900 M. für 1 lfdm. als 
einseitigen A nliegerbeitrag für 3- oder 4geschossigen R and­
bau, der diese L ast natürlich nicht tragen  kann. K leinste 
Einfam ilien-Reihenhäuser sind ohnehin im Stadtbereich und 
bei voller s t ä. d t. Straßenberohrung kaum  noch denkbar. 
Die gewerbl. G eländeerschließung lieferte einst nach am t­
lichen V orschriften das gesam te Straßen- und S tadtbild der 
Großstadt. Es war ein langweiliges, langfristiges, unerfreu­
liches und w enig einträgliches Geschäft, das von jeher 
mit bodenreform erisch-politischen Schlagw orten un terschied­
los und grundsätzlich angefeindet wurde. J e tz t mögen die 
Gemeinden und Baulustigen an sich selbst erfahren, wie 
schwierig und undankbar der S traßenbau und die Gelände­
erschließung ist, wenn der vorhandene p rivate  Bauplat-z- 
vo rra t allmählich zusammenschmilzt. Unser neuzeitlicher 
Städtebau und das W ohnungsw esen verlangen vor allem 
verständnisvolle M itarbeit der S t e u e r  behörden. Die 
Steuerprivilegien und sonstigen B evorzugungen der gem ein­
nützigen B autätigkeit w aren und sind stets nur Spiegel­
fechtereien zu Lasten der Allgemeinheit.

Es ist z. B. heute unmöglich, daß ein U nternehm er 
auf eigene R echnung und zum V erkauf N eubauten errichtet, 
Die H andw echselunkosten belasten das Objekt, welches 
hauptsächlich aus den B a u  kosten  (d. h. aus Löhnen) be­
steht-, so hoch, daß die W irtschaftlichkeit von vornherein 
gefährdet ist. Sogar der „S täd te tag“ hat unlängst steuer­
liche N eubauerleichterungen befürwortet.

Durch die Zusamm enballung der B autätigkeit in w eni­
gen H änden w erden leider auch die A rchitekten  geschä­
digt, Es gehört heute Glück und eine oft recht unw ürdige 
E llenbogenarbeit dazu, A ufträge u n d ' B auleitungen zu be­
kommen. Es ist bedauerlich, daß aus diesem Berufskreise 
so überaus selten die Irrw ege unserer heutigen m ehr oder 
minder politischen B auw irtschaft beleuchtet werden. — 

N a c h s c h r i f t  d e r  S c h r i f t l e i t u n g .  Ohne uns in 
allen Punkten mit den Ausführungen zu' identifizieren, geben wir 
ihnen, als von einem mitten im praktischen Bauleben stehenden 
Architekten stammend, gern Raum. —

24. D e z e m b e r  1924. 693



Wohnungs- und Siedlungswesen.
Die städtische Baugesellschaft m. b. H. in Leipzig.

Zu den Ausführungen in Nr. 93, auf die w ir schon in 
Nr. 99 eine E ntgegnung aus dem K reise des Baugewerbes 
gebracht haben, erhalten wir eine erneute Zuschrift aus 
dem K reise der A rchitekten, der w ir ebenfalls Raum  geben:

In Nr. 93 wird der Regiebetrieb der Städt. Bauges. 
m .b .H . in Leipzig eingehend besprochen. W er diese A us­
führungen liest, wird, sofern er nicht näher un terrich tet 
ist, den E indruck gewinnen, daß diese Städt. Bauges. vom 
S tandpunkte des A rchitekten  aus zu begrüßen sei. Da dies 
nach unserer A nsicht nicht der Fall ist, hä lt es der K reis­
verband Leipzig des „Bundes D eutscher A rchitekten“, der 
durch die K enntnis der örtlichen V erhältnisse am ehesten 
in der Lage ist, sich ein Urteil darüber zu bilden, für e r­
forderlich, seine Stellungnahm e zur S tädt. Bauges. wie 
ganz allgemein zu städt. R egiebetrieben hierm it zur K ennt­
nis zu bringen.

Wir- stehen grundsätzlich auf dem Boden des freien 
W ettbew erbs und müssen daher jeden städ t. Regiebetrieb 
ablehnen, der besondere Förderung erhält, etw a durch 
Steuererlaß, Steuererm äßigung, K apitalzuführung zu n iedri­
gem Zinsfuß oder sonstige U nterstützungen durch die 
Stadt, was bei der Städt. Bauges. in Leipzig der Fall ist. 
Solch ein Unternehm en w irk t dann nicht etw a Preis­
ausgleichend, wie in den angezogenen Ausführungen dar­
gelegt ist, sondern vielmehr preisunterbietend, ru in iert die 
fi eie W irtschaft und dam it die Steuerquellen für die S tadt, 
so daß der bei solch’ ungerechter Behandlung der fre'en 
W irtschaft u. a. herauskom m ende Gewinn solcher städt. 
Regiebetriebe den auf der anderen Seite m it sich bringenden 
V erlust bei W eitem nich t aus>zugleichen verm ag.

A ußerdem m öchten wir darauf hinweisen, daß bei der 
letzten großen A ussperrung im Baugewerbe die Städt. 
Bauges. dem Unternehm ertum  in den R ücken fiel durch 
F ortführung ihres Betriebes und E instellung von ausge- 
sperrten Arbeitern. Sie b ietet dam it den A rbeitern eine 
bi eite Basis zur D urchführung hoher Lohnforderungen. 
Von einer „preisausgleichenden“ W irkung der S tädt. Bau­
ges. kann auch nach dieser R ichtung keinesfalls gesprochen 
werden. W eiter ha t sie sich durch ihre L eiter Plätze 
beim städt. G rundstücksam t bereit stellen lassen, wodurch 
sie bei etw aigem  V erkauf dieser G rundstücke an  Bau­
lustige einen gewissen D ruck darauf ausüben kann, daß 
ihr auch die B auausführung übertragen wird.

W ir können nur einen Regiebetrieb als nutzbringend 
und existenzberechtigt anerkennen, der unter völlig 
gleichen V oraussetzungen arbeitet wie die freie W irtschaft; 
verm ag er dann noch preisausgleichend zu w iiken im Sinne 
der A usführungen in Nr. 93, dann is t er zu begrüßen. Auf 
Grund unserer E rfahrungen wird das freilich n ich t der 
Fall sein können, vielm ehr w ird sich erweisen, daß unter 
gleichen V oraussetzungen die Regiebetriebe keinesfalls 
günstiger arbeiten können als die freie W irtschaft und 
somit w ird dise immer noch als bester Preism esser sich 
eiweisen. —

Wie wir P rivatarch itek ten  nicht dulden können, daß 
beam tete A rchitekten, deren Büroaufwand der S taa t be­
zahlt, oder behördlich m it Geldmitteln ausgestatte te  Sied­
lungsgesellschaften durch U nterbietung den P riv a t­
architekten  die Ar-beit entziehen, so können wir anderer­
seits auch nich t städ t. Regiebetriebe, denen die S tad t be­
sondere V ergünstigungen gew ährt, als berechtig t aner­
kennen. —
K reisverband Leipzig des Bundes D eutscher Architekten.

D ie A ufnahm e e in er W o h n u n gsb au an le ih e  in S agan  in
Höhe von 500 000 M. zur E rrichtung bezw. Finanzierung 
von N eubauten wurde von dem Stadtverordneten  bewilligt. 
B aulustigen sollen erste  H ypotheken bis zu 70 v. H., zweite 
bis zu 90 v. H. des B aukapitals gew ährt werden. Finden 
sich n icht genügend Baulustige, so errichtet die S tadt 
W ohnhäuser für je vier Familien. Zur Verzinsung und 
Tilgung der Bauschuld m ußten gleichzeitig 100 v. H. Zu­
schläge zur H auszinssteuer bewilligt werden. —■ 

Tariffragen.
D ie G esta ltu n g  d es F ra ch tta r ifes  für B au h olz. Im Bau­

gewerbe is t es allgemein üblich, daß B augeräte bei der 
Versendung m it der Bahn schlechthin als „altes, gebrauch­
tes Bauholz“ und „B augeräte“ deklariert werden. Eine 
Baufirm a versand te  von ihrer Baustelle B ennat i. Ba. an 
ihre N iederlassung in Feuerbach einen W agen der ebenso 
gezeichnet war. Die Em pfangsstation berechnete die zu 
bezahlende F rach t nach der T arifklasse A. Die Bau­
firma m achte geltend, daß neben den Baumaschinen 
und B augeräten auch Bauholz, w eiter unbearbeitete 
eiserne T -Träger und eiserne Fahrzeuge (sog. Kipp- 
wagen) in der Sendung enthalten  w aren, w ofür die 
F rach t nach den Tarifklassen B und C zu berechnen ge­

wesen w äre und verlangte den D ifferenzbetrag im W ege 
der K lage zurück. Sowohl das A m tsgericht wie auch das 
L andgericht S tu ttg a rt haben die K lage abgew iesen und 
unter Hinweis auf § 57 E. V. O. ausgeführt:

„Die A nw endung dieser G rundsätze führt zu dem E r­
gebnis. daß die K lägerin, die in dem Frach tbrief bezüglich 
der Güter, die an und für sich un ter einen der Spezial­
tarife  fielen, keine der in diesen T arif für die fraglichen 
G üter gebrauchten  Benennungen angew endet, vielm ehr eine 
Bezeichnung gew ählt habe, die so allgemein w ar, daß sie 
in keiner W eise erkennen ließ, um was für G üter im Ein­
zelnen es sich .handelte, keinen A nspruch auf die An­
wendung der Spezialtarife erheben kann.

Mit dieser Entscheidung setzt sich die Zivilkam mer in 
keinen W iderspruch zu ihrer von der K lägerin angeführten 
Entscheidung vom 4. April 1922 in Sachen Schlayer gegen 
Reichsbahn S. 508/21. Der Sachverhalt, der le tztgenannter 
Entscheidung zugrunde lag, w ar insofern anders und be­
sonders gearte t, als do rt der A bsender für das zu beför­
dernde Gut eine Bezeichnung gew ählt hatte, die im Spezial­
tarif aufgeführt war, daß aber diese Bezeichnung aller­
dings Anlaß zu M ißverständnis geben konnte. Die Zu­
lässigkeit der R ichtigstellung der Inhaltsangabe und dam it 
des A nspruchs auf Berichtigung der F rachtberechnung ist 
denn auch in der genannten E ntscheidung nicht g rund ­
sätzlich und allgemein, sondern nur un ter W ürdigung der 
Besonderheit des damals zur E ntscheidung stehenden Sach­
verhalts bejah t worden. Urt. des L.-G. vom 6. Febr. 1923 
S. 555/22. — V erkehrssyndikus W. B r o d b e c k ,  S tu ttgart.

Bauwirtschaftliche und andere Verbände.
E in e au ß erord en tliche  H au p tv ersa m m lu n g  d es V er­

b an d es D eu tsch er  D a ch p ap p en fab rik an ten  E . V ., B erlin ,
w urde am 22. November in Berlin abgehalten. Aus 
der T agesordnung is t der V ortrag  des V erbands­
vorsitzenden, Kommerz.-Rt. Dr. M a l c h o w ,  über „Die 
w irtschaftliche Entw icklung der deutschen D achpappen­
industrie im Jah re  1924“ hervorzuheben. Der B ericht­
e rs ta tte r bezeichnete den G eschäftsgang im Jah re  1924 
im algemeinen als befriedigend. Die in le tz ter Zeit 
einsetzende Teuerung der Lumpen gebe jedoch zu 
schw ersten B efürchtungen Anlaß. Dr. K  o e t z legte 
die durch die hohen Auslandszölle bedingten großen 
A usfuhrschw ierigkeiten der D achpappenindustrie dar. 
H ervorzuheben sind ferner die V orträge von Geh.-Rt. Dr. 
Julius W o l f ,  Berlin, über „Die industrielle K onkurrenz­
fähigkeit D eutschlands“ und von Dr. M a  11 i s o n über 
„Teerfreie Dachpappen und ihre A nalyse“ sowie die Be­
merkungen des Gen.-Dir. Dr. W e b e r ,  Leipzig, über die 
N otwendigkeit einer V ereinheitlichung in der K enn­
zeichnung der Dachpappen und des Dr. B r a u n ,  S tu tt­
gart, über neue Verwendungszwecke von D achpappen in 
der Landw irtschaft.

Ausstellungen und Messen.
T e ch n isch e  M essen  1925 sind auf folgenden F risten  

festgesetzt: 15.— 18. Februar 1925, X. K önigsberger Ost­
messe (Allgemeine M usterm esse mit Technischer Messe 
und Baumesse); 1.—11. März 1925, Technische Messe in 
Leipzig; 8.— 14. März 1925, Technische, Bau-, und Möbel­
messe im Rahm en der VIII. W iener In ternationalen  Messe 
(Frühjahrsm esse 1925); Anfang Mai 1925, Technische 
Messe, Baumesse und A usstellung für B ürobedarf, B reslau;
9.—12. A ugust 1925, XI. K önigsberger Ostmesse (Allgem. 
M ustermesse und Technische Messe und Baumesse); 
30. A ugust bis 9. Septem ber 1925, Technische Messe in 
Leipzig; A nfang Septem ber 1925, Land- und  Forstw irt- 
schaftsaüsstellung m it holztechnischer Messe in K önigs­
berg. —

Patentwesen und gewerblicher Rechtsschutz.
D a s V erz e ich n is  der v o m  R eich sp a ten ta m t im Jahre

1923 erte ilte n  P a ten te . V erlag  der Reichsdruckerei. Bezugs­
preis 73 RM. —

Das V erzeichnis bildet ein zusam menfassendes N ach­
schlagewerk über alle Erfindungen, die im Deutschen 
Reiche im abgelaufenen Jah re  paten tiert worden sind. Die 
Einteilung des Stoffes ist übersichtlich und einfach. Im 
1. A bschnitt sind die P aten te  in der Reihenfolge der P a ten t­
nummern angegeben. Der 2. A bschnitt te ilt -die P aten te  
nach Klassen ein un ter Hinzufügung der Namen der 
Paten tinhaber und des Gegenstandes des P aten ts. Am 
Schluß befindet sich ein Hinweis auf die besonders e r­
scheinenden Auszüge aus den P aten tschriften  durch An­
gabe der Seitenzahl. W er ein P a ten t nach dem Nam en des 
Patentinhabers suchen will, benu tz t m it V orteil den 3. Ab­
schnitt, der ebenfalls Hinweise auf die P a ten tsch riftenaus­
züge enthält. Im 4. A bschnitt endlich sind alle am 1. März
1924 noch nich t gelöschten P a ten te  zu finden. —

N o. 1 0 3 '1 0 4 .



STANDESFRGEN u n d  VEREINSLEBEN
Die Gebührenordnung der chitekten und das Schiedsverfahren vor dem Reichsgericht.

n Nr. 91 ha tten  wir über eiryichtige Reichs­
gerichtsentscheidung berich die dahin geht, 
daß falls zwischen Auft-rager und A rchi­
te k t ein V ertrag  auf G ruider Gebühren­
ordnung der A rchitekten zünde gekommen 
ist, n icht nur deren Zahksbedingungen, 

sondern auch allgemein rechtliche Bestimr.gen derselben, 
hier die F rage des Schiedsverfahrens, tig k e it haben. 
W ir gebend nachstehend den W ortlaut c Entscheidung 
wieder, sow eit er sich auf die Frage des Sedsverfahrens 
bezieht und daher von allgemeinem lutere ist:

„Der K läger le ite t die N ichtigkeit desertrages vom 
10. November 1921 je tzt nur noch aus q Mangel der 
Schriftform  und daraus ab, daß er den Veig wegen arg ­
listiger T äuschung w irksam  angefochten ha Nach beiden 
R ichtungen is t die Revision unbegründet.

E in Schiedsvertrag kann  formlos, alsoich mündlich 
oder in einer dem § 126 B. G. B. nicht tsprechenden 
N iederschrift und n ich t nur m it ausdrüclhen W orten, 
sondern auch schlüssig durch Bezugnahmmf V ertrags­
bedingungen abgeschlossen werden, die erseits eine
schiedsrichterliche Entscheidung vorsehen. )er Schieds­
v ertrag  is t daher im vorliegenden Falle du  die Bezug­
nahme der Parte ien  auf die die Schiedsklau enthaltende 
Gebührenordnung- der A rchitekten wirkft zustande­
gekommen. Aus § 1045 ZPO. ist etwas Anes nicht ab­
zuleiten. W enn dort bestim m t ist, daß fi gerichtliche
Entscheidungen das A m tsgericht oder daLandgericht 
zuständig  sein soll, welches in einemschriftlichen
Schiedsvertrag  als solches bezeichnet ist, iirm angelung 
einer derartigen Bezeichnung aber das Americht oder 
das Landgericht, das für die gerichtliche Gtndmachung

Vermischtes.
B esu ch  n ich tp reu ß isch er  T ech n isch er  H ischu len  im  

S om m erhalb jahr 1924*). (Besuchsübersichten dtreußischen 
T echnischen H ochschulen in Nr. 95 unter „¿desfragen 
und V ereinsleben“)**).

Die Technische H ochschule in M ü n o n  wurde 
im vergangenen Som m erhalbjahr (nach dem ande vom 
15. Juni) von insgesam t 4647 (114) Personen sucht und 
zwar 4373 (81) Studierenden, 138 (7) Zuhört .136 (26) 
H ospitanten. U nter den H ospitanten w aren 6Ctudierende 
der U niversität.

E s g eh ö rten  an  der
1

S tu d ie re n d e

2
Zuhörer

3
H o sp i­
tan ten

‘m e
3

im m atr. 
Stnd. im  
1. Sem .

A llg e m e in e n  A b te ilu n g  . 123(11) 5 (3) 6 0 (1 5 ) 129) 12
B a u in g e n ie u r -A b te ilu n g  . 438 16 4 4 27
A r c h ite k te n -A b te ilu n g . . 271 (7) 28 (1) 4 (2) 310) 17
M asch in .-n In gen ieu r-A b i lg.

a) M a sch in en in g en ieu re
b) E le k tro in g e n ie u r e

10611
849 2057 (4) 32 (1) 12 2105) 83

c) M a -ch .-K lek tro in g en . 
C h em isc h e  A b te ilu n g :

a) C h em ik er  . . . .
b) K a n d id a ten  d es  B erg-,  

H iitte n -u .S a lin e n fa c h e s
L a n d w ir tsc h a ftlic h e  A b tlg .

147 J 

472'
• 495 (8) 2 18 (1) 515) 57

23 J
361 (7) (2) • 6 417 i 48

W irtsc h a ftsw issen se h . „ 628(44) 5 32 (8) 665 i 127

4373 (81) 138 (7) 136 (26) 4647(1 371

V on den 4647 Besuchern sind beheim atet:
A) im D eutschen Reich 4133 und zw ar 2506 ißayern, 

1084 in Preußen, 112 in W ürttem berg, 104 in Bad 89 in 
Sachsen, 73 in  Thüringen, 165 in den übrigen Glietaaten;

B) in den abgetrennten  Gebieten 13, in Deutsiöster- 
reich 118, im A uslande, aber deutscher A bkunft 2;

C) in sonstigen europäischen Ländern  (eins«, der 
Türkei) 148, davon in Bulgarien 54; es folgen Rußl.i und 
U ngarn m it je  12, G riechenland m it 11, die Schw eizit 10, 
H olland m it 7, die Türkei m it 6, Norwegen m it J u g o ­
slawien, R um änien und Schweden mit je 4; w eitere Inder 
bleiben unter der letztgenannten Ziffer;

D) in außereurop. Ländern und Staatenlose '. —

Die Technische H ochschule S t u t t g a r t  la t  ins­
gesam t 1788 i4 l) Besucher aufzuweisen und zwar 13(18) 
ordentliche und 85 (4) außerordentliche Studierende.

des Anspruches zuständig sein w ürde, so is t dam it das 
Erfordernis der Schriftlichkeit nur fü r den Fall vorgesehen, 
daß die Parteien  eine vom Gesetze abweichende Z ustän­
digkeit vereinbaren wollen, und es is t zugleich, auch die 
Folge einer N ichtw ahrung der Form  erschöpfend bestimmt. 
Die vereinbarte Z uständigkeit soll nur gelten, wenn das 
Gericht in einem schriftlichen Schiedsvei trage  als zu­
ständig  bezeichnet ist. Im anderen Falle, d. h. w enn ein 
schriftlicher Schiedsvertrag n ich t vorliegt, oder in dem 
vorliegenden das zuständige G ericht nicht bezeichnet ist, 
bleibt es bei der gesetzlichen Zuständigkeit. F ü r eine 
Anwendung des § 139 BGB. is t kein  Raum. Die aus 
§ 1045 ZPO. abzuleitende Unwirksam keit einer Z uständig­
keitsvereinbarung würde für den B estand des Schieds- 
vertrages im übrigen höchstens dann von Einfluß sein 
können, wenn anzunehmen wäre, daß die P arte ien  den 
V ertrag von der W irksam keit der Z uständigkeitsverein­
barung abhängig machen wollten; dafür b ietet aber der 
vorliegende iSachvemhalt keinen A nhaltspunkt. E s ist 
daher unerheblich, wenn die im § 35 der Schiedsgerichts- 
ordnung enthaltene Zuständigkeitsbestim m ung mangels 
W ahrung der im § 1045 ZPO. vorausgesetzten Form  un­
w irksam  ist. Bei dieser R echtslage kann auch dahingestellt 
bleiben, ob der Beklagte, wie er behauptet, das die V er­
tragsbedingungen enthaltende Schreiben des G eneral­
bevollm ächtigten des K lägers vom 10. November 1921 
unter Voranstellung- des W ortes „E inverstanden“ un ter­
zeichnet hat, und ob dam it dem Erfordernis der Schrift­
form genügt w äre (vgl. RGZ. Bd. 105 S. 60). Die G ültigkeit 
der Schiedsklausel und folgeweise auch die G ültigkeit des 
ganzen V ertrages vom 10. November 1921 w ird durch den 
Mangel der Schriftform nicht ausgeschlossen.“ —

E s  geh örten  an den  F äch ern
O rdent­

lic h e  S tu ­
dieren d e

Außeror- 
dentl. S tu ­

d ieren d e
Sum m e

1. A r c h i t e k t u r ....................................
2. a) B a u in g e n ie u r w e se n  . . . 

b) G e o d ä s ie ....................................
3. a) M asch.:In g e n ieu rw e se n  . 

b) E lek tro tech n ik  . . . .
4. a) C h em ie . . , . . . .

b) H ü t t e n w e s e n ........................
c ) P h a r m a z i e .............................

5. a) M a th e m a t ik .............................
b ) N atu rw issen sch a ften  . .
c) T e c h n isc h e  P h y s ik  . . .
d) A llg . W isse n sc h a fte n  . .

145 (3) 
167 

1 1 (1 )  
610 
279
292 (9) 

38
28 (9) 
24 (2)
31 (6)
32
46 (8)

13
6

29
9

9 (2 )
2

1 (1 )
X

1 4 (1 )

158 ( 8) 

« ( i ) } “ ! 1)
279 j 898 
301 (11)1 

40 >369 (20) 
28 ( 9)1 
25 ( 3)1

3? ( 6) [ l 5 0  (18) 

6 0 ( 9 ) 1

1703 (38) 8 5 (4 ) 1788 (42)

Von den Besuchern waren:
A) W ürttem berger: 1078 (26) o. St, und 55 (2) a.-o. St.;
B) Angehörige anderer deutscher S taaten: 476 (9)

o. St. und 22 a.-o. St.;
C) A usländsdeutsche: 78 (1) o. St. und 6 (2) a.-o. St.;
D) A usländer: 67 (2) o. St. und 2 a.-o. St.;
E) S taatenlose: 4 o. St. —
Die Technische Hochschule in D a r m s t a d t  w urde 

nach der am 1. O ktober abgeschlossenen Übersicht insge­
sam t von 2527 (91) Personen besucht und zwar von 2348 
Studierenden, 35 H örern und 144 Gästen.

E s g eh ö rten  an  der  
A b te ilu n g  für

S tu d ieren d e
. *i I außer-  o rd en tl. ,ordentl.

H ö rer S u m m e

A r c h i t e k t u r ..............................
I n g e n ie u r w e s e n ........................
M a s c h i n e n b a u .......................
P a p ie r in g e n ie u r w e se n  . .
E l e k t r o t e c h n i k ........................
C h e m i e .........................................

a) C h e m i k e r ........................
b E le k tr o te c h n ik e r  . .
c) G er b e r e ite c h n ik e r  . .
d) P h a rm a zeu ten  . . . 

A llg e m e in e  A b te ilu n g  . .

138
212
754

78
687

2 0 5 1

241 263 
221

45

11
19
75

7 
44

8

3
5

13
2
9

- L

- 1
3

152 (5) 
236 
842 (1) 

87 
740

211(5),

11  270 (9) 
22(4)1

6 6 (7 )

2177 171 35 2383 (22)

2348

*) D ie  Z ah l in  K lam m ern  b e d e u te t  d ie  in  d er  g r ö ß e r en  ¿1 en t-  
h a lten ^  A n za h l w e ib lic h e r  P e r so n e n . —

**) D i«  Ü b er s ieh t  ü b er  d en  B e su c h  d er  T e c h n isc h e n  H o c h u le  
B r a u n sc h w e ig , h a b en  w ir  b e r e its  in  N o. 83 v erö ffen tlich t. —

H ierzu  G ä s t e ..................................................................................................... .....  . . 144 (69)
G esa m tsu m m e 2527 (91)

Von den 2527 B esuchern w aren
A) 2182 deutsche S taatsangehörige und  zwar 635 

Hessen, 1225 Preußen, 94 B ayern, 63 Badener, 165 A nge­
hörige anderer deutscher G liedstaaten;
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B) 83 A usländer deutscher Abstam mung, davon 17 aus 
den Baltischen Provinzen, 16 aus Ö sterreich, 11 aus der 
Tschechoslowakei;

C) 228 sonstige A usländer aus europäischen S taaten  
und zw ar 73 Bulgaren, 40 Norweger, 18 Esten, 15 Russen, 
13 L etten  und 12 Ungarn;

D) 34 sonstige A usländer aus anderen Erdteilen, dar­
unter 11 Chinesen und 1 Staatenloser.

Die Technische H ochschule der Freien S tad t D a n z i g  
hatte  nach der am 1. November abgeschlossenen Übersicht 
1439 Besucher zu verzeichnen, darunter 1335 (28) Studie­
rende, 41 (3) H örer und 63 (22) Gastteilnehmer,

E s g eh ö rten  an der F a k u ltä t für S tu d ieren d e H örer S u m m e

A llg em e in e  W isse n sc h a fte n :
69 (6)a> A bt. für G e is te sw is sen sc h a fte n 62 (4) 7 (2)

b) „ „ M ath em atik  u. P h y s ik 47 (14) --- 47 (14)
c) „ „ C h em ie 88 (9) 3 (1) 91 (10)

B a u w e s e n :
a) A b t, für A rch itek tu r 91 (1) 6 97 (1)
b) „ „ B a u in g e n ie u r w e se n 209 4 213

M asch inen  , Schiffs- u. E lek tro tech n ik :
a) A bt. für M asch in en tech n ik 462 10 472
b) „ „ Sch iffstech n ik

Sch iffbau 116 1 ) 117ß \  S ch iffsraasch in en b au — —
c) Abt. für E lek tro tech n ik 260 10 270

1335 (28) 41 (3) 1376 (3 !)

sichtigt, sowie xftere Mittel (in Höhe von 13 000 M.) zur 
U nterstü tzung w issenschaftlichen Arbeiten der H och­
schule bewilligt Mies w eiteren w urden Besichtigungen, 
verschiedene Vc thrungen in den H ochschulinstituten und 
V orträge gebo i. Prof. Dr.-Ing. Uvo H ö l s c h e r  
sprach über ., I deutschen A usgrabungen in Ä gypten in 
den letzten Jal »hnten vor dem K riege“, die, wie auch
die großen A u 
Assur m it Ausr 
W ochen w iedejii 
Milet', bedauerl 
In Ägypten

tbungen von Pergam on, in Babylon und 
me der von Theodor W iegand in diesen 

Angriff genomm enen G rabungen von 
erweise immer noch unterbunden sind. 
Ludwig B o r c h a r d t  seit Ende des

vorigen Ja h r lii in e  deutsche W issenschaft des Spatens

Von den S tudierenden und H örern gehören an:
A) dem F re istaa t Danzig 206 St. und 15 H.;
B) dem D eutschen Reiche 514 St. und 13 H. und zwar 

Preußen 415 St. und 10 H., den übrigen G liedstaaten 99 St. 
und 3 H.;

C) der R epublik Polen 401 St. u. 15 H.;
D) dem sonstigen A uslande 214 St. u. i  H. und zwar

m it A usnahme von 2 Chinesen und 15 Staatenlosen säm t­
lich den europäischen Staaten, un ter denen Estland mit 
59 an erster Stelle steht, Es folgen Lettland m it 24, R uß­
land m it 20, Rumänien m it 16, Jugoslaw ien und Livland 
mit je 13, Norwegen mit 11, Bulgarien und Tschecho­
slowakei m it je 8 usw. —

B und A n g este llter  d eu tsch er  A rch itek ten  und B a u ­
in gen ieu re . ( S t e l l u n g n a h m e  g e g e n  d i e  E i n ­
r i c h t u n g  e i n e r  B a u b e r a t u n g s s t e l l e  a n  d e r  
B a u s c h u l e  i n  W  e i m a  r.)

In  der Beilage für „S tandesfragen und Vereinsleben“
zu Nr. 91 ist von obigem Bunde ein Bericht über seine
B undestagung abgedruckt und im Zusammenhang dam it 
auch eine Entschließung gegen die E inrichtung einer Bau­
beratung der staatl. Bauschule W eimar. W ir erhalten dazu 
von der Leitung dieser Bauschule die nachfolgende E r­
widerung mit dem Ersuchen um A bdruck:

„Die in Nr. 91 Ihrer Zeitschrift seiner Zeit m itgeteilte 
Entschließung des „Bundes A ngestellter D eutscher A rchi­
tek ten  und Bauingenieure“ beruh t auf vollständiger Un­
kenntnis des Betriebes und der Bestrebungen der Staatl. 
Bauschule zu W eim ar. Innerhalb des letzten Jah res ist 
lediglich in zwei Fällen auf W unsch ehem aliger Schüler 
der A nstalt für deren H eim atsort je eine Aufgabe kleinsten 
Umfanges als Schülerw ettbew erb bearbeitet worden. Es 
w ar nach Lage der V erhältnisse vollkommen aus­
geschlossen, daß diese Aufgaben einem A rchitekten über­
tragen  worden wären. E ine Bauberatungsstelle ist an der 
Staatl. Bauschule zu W eimar bisher nicht eingerichtet. Es 
besteh t indessen die Absicht, eine t e c h n i s c h e  Bera­
tungsstelle zu schaffen, die die Aufgabe hat, Erfahrungen 
aus der Praxis zu sammeln, w issenschaftlich zu bearbeiten, 
und wiederum der Praxis zugänglich zu machen.

Im übrigen kann es den Schülern keiner A nstalt v er­
w ehrt werden, die in heutiger Zeit besonders drückenden 
K osten des Schulbesuches nach M öglichkeit durch Neben­
verdienst zu beschaffen.“ —• V o e p e 1.

D er 6. H o ch sc h u lta g  der H a n n oversch en  H o ch sch u l­
g em ein sch a ft, der V ereinigung von Freunden der Tech­
nischen Hochschule H annover, die z. Zt. bereits über 1000 
Mitglieder zählt, hat am 12. und 13. Dezember 1924 in 
H annover stattgefunden. Die Bedeutung der H ochschul­
gem einschaften beweist, wie Prof. A u m u n d ,  D ezernent 
für die Techn. Hochschulen im Preuß. K ultusm inisterium , 
am B egrüßungsabend der T agung hervorhob, in der F ör­
derung des Z usam m enarbeiten  industrieller Praxis m it 
w issenschaftlicher Forschung. Den A uftak t der V eranstal­
tung bildete die Ü berreichung eines neu gestifteten  Ab­
zeichens an die 30 E hrenbürger der H ochschule durch den 
R ektor Prof. Dr.-Ing. V e t t e r l e i n .  Auf der am zweiten 
Tage abgehaltenen H auptversam m lung w urde u. a. m it­
geteilt, daß die Hochschulgem einschaft die K enntnis ihrer 
B estrebungen, dem nächst durch V orträge von Professoren in 
benachbarten S tädten, in weitere K reise zu tragen beab-
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ausgebildet. 
Sonnenheiligtu 
grabungen des 
gräber des alj 
nehmung bis 
ln  seinem, 
„K ulturpflicht 
R. R i e m e r  
A uftraggeber 
Behörden, Pa: 
die Industrie,! 
denden K uns 
nach ihrer 
kungsfekl ei: 
Ierischer For 
lebendige K

Der Verein

„Verbände
angeschlosstj

Früchte der deutschen A rbeit sind das 
md die Pyram iden von Abusir, die Aus- 
abdenkm als des Chepren und der P rivat- 

Reiches sowie m anche andere U nter- 
ab zu den G rabungen von  Teil Am arna. 
Tagung abschließenden V ortrage  über 
unserer Zeit“ wies Geh. H ofrat Prof. 

h m i d  darauf hin, daß unsere großen 
li heute, die staatlichen und städtischen 
tente, V erbände und vo r allem der größte, 
s t dann ihre Pflichten gegenüber der bil- 
ar erfaßt hätten , w enn sie n ich t neben und 
it K unstw erken und K ünstlern  ein W ir- 
mten, sondern ihre A rbeit selbst m it künst- 
urchdringen ließen. E rs t dam it w erde eine 

t geschaffen und w erden W erte erzeugt, 
die eine V e rilu n g  bedeuten. —

M ittelrh ipscher A rch itek te n - und In g en ieu r-V ere in .
ing in den letzten  Tagen des N ovem ber das 

Jubiläum  se ls  5 0 j ä h r i g e n  B e s t e h e n s ;  er gehört 
m it zu denfltesten  technischen V ereinen und is t dem 

tscher A rchitekten- und Ingenieurvereine“ 
U rsprünglich um faßte er das ganze m ittel­

rheinische' i ld ,  je tz t das Gebiet des S taa tes Hessen. Zur 
Feier des jT läum s fanden m ehrere V eranstaltungen  s ta tt; 
die erste l l a n d  in einem V ortrag  von Prof. Dr.-Ing.
K 1 e i n 1 o sfl in der Technischen H ochschule über „R eise­
eindrücke A m erika“. D er R edner schilderte A m erika 
als das L ai der unbegrenzten M öglichkeiten; seine Be- 
trach tungeita lten  dem täglichen Leben, wie den neuesten  
Errungenscpten  der Technik. Am V orm ittag  des nächsten  
Tages fand tne akadem ische Feier sta tt, bei der V ertre ter 
der S taa tsJierung , der B auabteilung des F inanzm iniste­
riums, des m desbildungsam tes der S tad t D arm stadt, der 
Reiclibahm bktion Mainz, der Technischen Hochschule, 
sowie V er ter befreundeter V ereine A nsprachen hielten. 
Die F estrt hielt der langjährige V orsitzende des V er­
eins, Mini: ria lra t W a g n e r ;  er gab  einen Abriß der 
Gründungs schichte und einen Überblick über das halbe 
Jahrhunde der bisherigen V ereinstätigkeit. Ehrenm itglied 
des V ereii w ar u. a. d er aus Oppenheim a. Rh. stam ­
mende E puer des R eichstagsgebäudes, Geh. B aurat 
W a l lo t . lN o c h  drei B egründer des V ereins leben: es 
sind dies fh .  B aurat Ludwig F rey, M inisterialrat R einhard  
Klingelhüll' und Geh. B aura t E rnst Zimmermann, die zu 
Ehrenm itJedern ernannt w urden. Die gleiche E hrung ist 
auch deqV orsitzenden, M inisterialrat W agner, zuteil ge­
worden. peh  dem F estak t w urde im G ewerbem useum eine 
Ausstellifc von Ingenieurbauten eröffnet. Abends fand 
eine gesflige Zusam m enkunft sta tt, deren künstlerischer 
Teil voiplitgliedern des L andestheaters und des V ereins 
b estritt»  wurde. Am letzten Tage hielt Dr.-Ing. L i n d - 
n e r - B l i n  in der Aula dr Landesbaugew erbeschule einen 
V o rtra J  über „Ingenieurbauten, H eim at und K u ltu r“ , 
dessen Iha lt sich mit dem in der „D eutschen B auzeitung“ 
Nr. 98 pul 99 veröffentlichten V ortrag  desselben R edners 
im Wefnt liehen deckt. —

Inhjt: N eu ere  V ille n b a u te n  in  G ro ß -B e rlin . I I  H aus
K am p ffry er. (S c h lu ß ) — A nfänge d e r d än isch en  Z ie g e lb au ­
k u n st J Briefe au s S pan ien  an  die D e u tsc h e  B auzeim ng . I. — 
D e r „ Ip e  B a u “ in Ulm a. D . und  se in e  W ie d e rh e rs te llu n g . — 
W ettlu ferhe . — C hronik . —

B;iR irtsch afts-  und  B a u ie e lits fra g e n : Zum  n eu en  W oh-
n u n g sJse n . — W ohnungä- u nd  S ied lu n g sw e sen  — T a rif fra g e n .
— U nw irtschaftliche und a n d e re  V erb än d e . — A u sste llu n g en  
und Misen. — P a te n tw e se n  u nd  g ew erb lich e r  R e c h tssc h u tz . —

S tpdesfragen  und V ere in s leh e n : D ie  G eb ü h ren o rd n u n g  d e r  
A rch itp ten  und  d as S ch ied sv e rfah ren  vor dem  R e ic h sg e r ic h t.
— V efcischtes. —

Kam i
Ib e ilag e : N eu e re  V illen b au ten  in G roß-B erlin , 

«ueyer in P o tsd a m . —
H . H au s

F ür
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